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bey Orell, Geßner, Fuͤßli und Comp. 1793. 


Vorrede und Einleitung. 


In meinem theuren helvetiſchen Vaterlande 
zieht ſich in einer der weniger bewohnten Ge— 
genden, an der ungeheuren Vergkette der ho— 
hen Schweizeralpen, hinter dem Abhang eines 
fruchtbaren Huͤgels ein liebliches Thal hin. 
Die reine balſamiſche Luft die da dem matten 
Wanderer entgegen weht, das ſchoͤne blenden- 
de Gruͤn im Fruͤhling, womit dieſer reizende 
Wohnſiz der Unſchuld und Tugend prangt, 
und der dadurch erhoͤhte Glanz der beeisten 
Gletſcher, die den Hintergrund dieſer Land⸗ 
ſchaft bilden, find ganz dazu geſchaffen jede 
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warme Fantaſie zu begeiſtern. In dieſes bes 
zaubernde Thal herab rollt uͤber Felſentruͤm— 
mer, die oft unter majeſtaͤtiſchem Gepraſſel von 
den ſteilen Bergen herab rollen, ein ſpiegel— 
heller Bach und ſchlaͤngelt ſich ſanft murmelnd 
durch die fetten Wieſen hin, und befruchtet die 
ganze herrliche Gegend, in welcher eine fo 
ehrwuͤrdige Stille herrſcht, als ob der All 
mächtige durch den füllen leiſen Hauch der Nas 
tur den einſamen Wanderer zum Denken und 
Fühlen einladen wollte! Alles was da lebt 
und ſchwebt ſpricht zum Herzen, alles rührt, 
alles reißt hin! Der ſchoͤne hellblaue Himmel 
mit funkelnden Sternen geziert verkuͤndigt in 
jenen Stunden wo in Staͤdten das freche La— 
ſter fein haͤßliches Gewerbe treibt, laut und er= 
haben, die Allmacht Gottes, und eine Zus 
kunft! Der liebliche Mond, der ſich bald hin⸗ 
ter beſchneiten Bergen, bald hinter Baͤumen 
verbirgt, und dann ploͤzlich wieder mit dem 


fanften ſchwermuͤthigen Schimmer das feuchte 
Auge des gefuͤhlvollen Wallers blendet, ſcheint 
blos darum am Himmel zu hangen, um dem 
ganzen ſchoͤnen Schauſpiel der Natur, ein noch 
goͤttlicheres Anſehen zu geben. Leicht ſaͤuſelnde 
erquikkende Winde, ein dumpfes reizendes Fluͤ⸗ 
ſtern der zitternden Blaͤtter auf den Baͤumen, 
entzuͤkken das lauſchende Ohr, und wirken mit 
Zauberkraft auf jedes für Natur ſchoͤnheiten em⸗ 
pfaͤngliches Herz, fie wirken fo maͤchtig, daß 
der lauſchende Pilger uͤberſtuͤrmt von himmli⸗ 
ſchen Gefühlen, im Drang heiſſer Empfindun⸗ 
gen nicht ſprechen kann; aber weinen! — Doch 
dieſe gefühlvollen Thraͤnen find keine Thraͤnen 
der faden hirnloſen Empfindeley; ſie werden dem 
groſſen Schöpfer, der holden Natur zum gluͤ⸗ 
henden Dankopfer aus der Seele geweint! 
Kein Menſchengewirr, keine naͤchtliche Ver⸗ 
brechen, die im ſtaͤdtiſchen Gewuͤhl die ſchoͤn⸗ 
ſten Vaͤchte beflekken, keine dumpfen Seufzer 
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des weinenden Elends, keine erfinderiſche Mens 
ſchenhaͤrte, kein Getuͤmmel trunkener Zaͤn⸗ 
ker unterbrechen ſie. Der fromme Pilger kann 
dieſe Thraͤnen des edelſten Gefühls , der ſanf— 
teſten Freude, der reinſten Herzensergieſſung, 
ungeſtoͤrt fortweinen , bis ihn die entzuͤk⸗ 
kende Wehmuth in ſanften Schlummer ein⸗ 
wiegt, der durch keine Gewiſſensbiſſe, durch 
keine Wuͤnſche, durch keine gaͤhrenden Lei- 
denfchaften, durch keine Habſucht, durch kei⸗ 
ne Furcht vor tuͤkkiſcher Bosheit geſtoͤrt wer⸗ 
den kann! — Gottes heiliger Segen, der Vor⸗ 
ſehung weiſe Leitung, der holden Natur all⸗ 
maͤchtiger Schutz ruht auf ſeinem ſchlummern⸗ 
den Haupte, und Seelenruhe wohnt in dem 
unverdorbenen Herzen. Nichts vermag den 
ruhigen, geſunden, ſuͤſſen Schlaf zu ſtoͤren, 
als die erſten erwaͤrmenden Stralen der auf⸗ 
gehenden Sonne, die in ihrer ganzen Pracht 
hinter den Bergen hervorglaͤnzt, und der an— 
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genehme Klang eines kleinen Gloͤkchens aus 
der Ferne. Jener majeftätifche Anblik und 
dieſer uͤberraſchende Schall allein wekken den 
Schlaͤfer, und entzuͤkken Aug und Ohr beym 
erſten Erwachen. Dies iſt dann der frohe ſe— 
lige Augenblik in welchem ſich der ausgeruhte 
Wanderer aus dem ſanften Schlummer em⸗ 
por regt „die Haͤnde faltet — bewundert — 
fühle — und entzuͤkt das groſſe herrliche Werk 
Gottes der aufgehenden Sonne anſtaunt, waͤ⸗ 
rend dem ſein uͤberraſchtes Herz durch den 
ſuͤſſen Ton des Gloͤkchens das zur frommen 
Morgenandacht ruft, ins Gefuͤhle uͤberſtroͤmt, 
die nur dem Tugendhaften eigen ſind. Eine 
edle Neugierde befluͤgelt endlich ſeine Fuͤſſe, er 
greift voll freudiger Ahndung muthig nach 
dem angelehnten Pilgerſtabe um dem Schalle 
nach das einſame Huͤttchen aufzuſuchen, in dem 
er ein ihm Ähnliches Geſchoͤpf zu finden waͤhnt. 

Wirklich hat ſich auch der fromme Waller 
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nicht geirrt, denn da, woher das ſanftthoͤnen⸗ 
de Gloͤkchen hallte, eben da hat meine liebe 
Einſiedlerin ihr Huͤttchen aufgeſchlagen, und 
ſchon manchem Ungluͤklichen mit herzlichem 
Antheil die Thraͤne vom Auge getroͤknet; ſchon 
mit Manchem ihr kleines Stuͤkchen Brod ge: 
theilt; ſchon manchen ſtrauchelnden Mädchen 
Lebensweisheit in die Seele geprägt. 

Traurige Schikſale, häufige Erfahrungen 
haben ihren Kopf gebildet, eigenes Ungluͤk ihr 
Herz liebreicher geſtimmt, aber lange, lange 
wohnte bitterer Menſchenhaß darin — der ſie 
der Welt muͤde in dieſe Einoͤde trieb. 

Jezt wird dieſe edle Matrone bereits ihr 
ſiebenzigſtes Jahr erreicht haben, ehmals war 
ſie die Lehrerinn meiner Jugend, wenn ich ſie 
in Geſellſchaft meiner Geſpielinnen beſuchte; 
und noch iſt ſie meine Freundin, meine Rath⸗ 
geberin, meine Vertraute in Allem. ... Ih⸗ 
re reiche Weisheit, ihre uͤberreiche Erfahrung, 
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ihre ausgebreitete Menſchenkenntniß, ihr hel⸗ 
ler von Vorurtheilen gereinigter Kopf, ihr 
durch Leiden gepruͤftes Herz, machen ſie mir 
ewig unvergeßlich! Alles was von ihr koͤmmt iſt 
mir noch eben ſo heilig als im erſten Augenblik 
unſerer Bekanntſchaft, und alles was ſie mir 
ſchreibt, bezieht ſich meiſtens auf die Befoͤrde— 
rung der Gluͤkſeligkeit unſers Geſchlechts! 

Noch immer widmet ſie auch im eisgrauen 
Alter den groͤßten Theil ihrer Stunden dem 
Wohl, der Belehrung „der Vervollkommnung 
ihrer Mitmenſchen. In der ganzen gluͤklichen 
Gegend, Staͤdte nicht ausgenommen, leben ſo 
viele Maͤdchen, die ihre moraliſche Bildung, 
ihre Seelenruhe, bloß ihr allein zu danken 
haben. Sie wird noch immer allgemein ge: 
liebt, geſchaͤzt, geehrt, und beſucht, da ſie die 
erhabne Kunſt verſteht, Herzen zu ruͤhren, zu 
feſſeln, zu beſſern. In ihr erblikt man keine 
hochweiſe Pedantinn, keine uͤbermüthige finſte⸗ 
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re Moraliſtin, keine grämelnde Empfindlerin. 
Ihr ganzes Betragen verraͤth reizende Natur, 
und warme Herzlichkeit. Rein, kernicht, ges 
draͤngt, feurig, entfernt von altweibiſcher 
Schwazſucht iſt ihre trefliche Sittenlehre, feſt 
und tief ſind ihre Empfindungen, durchdacht 
und gelaͤutert ihre Grundſaͤtze. Mit Einem 
Worte ihr liebenswuͤrdiger Karakter traͤgt das 
Gepraͤge der ſchweizeriſchen Redlichkeit an ſich, 
und hat durch Klugheit, Kultur, Ungluͤk, 
und Weltkenntniß ſchon jede Feuerprobe aus⸗ 
gehalten. Auch ihre Religion beſteht aus kei— 
nem Gewebe ſchwachkoͤpfiger Schwaͤrmerey, 
oder feiger Furcht vor dem Tode, nein, ſie iſt 
auf erhabene Gefuͤhle, auf Ueberzeugung, auf 
geſunde Vernunft, auf wahre Weisheit ge⸗ 
gruͤndet. ueberhaupt waͤhlte ſie dieſen oͤden 
Aufenthalt nicht, um wie viele ihrer einge⸗ 
maurten Schweſtern in fantaſtiſcher Froͤmmeley 
und ſtupider Fuͤhlloſigkeit das Leben mit unver⸗ 
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nuͤnftigem Kaſteien, mit gezwungenem Gebett 
und gemordetem Schlafe zu verkuͤrzen. See— 
lenruhe und Weisheit find es die fie da ſuch— 
te, und endlich durch gut gewaͤhlte Lektur und 
Nachdenken auch da fand. 

Eine gutherzige, redliche, treue Magd iſt 
ihre einzige Geſellſchafterin, und dieſer hat 
ſie, wie wir aus ihrer Geſchichte ſelbſt ſehen 
werden, die Ruͤkkehr zur Menſchenliebe zu 
danken. Das kleine Stuͤkchen Akker, ein Gaͤrt⸗ 
chen unfern der Strohhuͤtte, eine Kuh, meh— 
rere Schaafe und Ziegen naͤhren beyde hin— 
laͤnglich. So klein das Hüttchen auch an ſich 
ſelbſt iſt, ſo iſt es doch geraͤumig genug fuͤr 
zwey gute Seelen, die im Stande der Natur 
leben, und deren Wuͤnſche genügfam find. 
Die Einrichtung im Ganzen iſt ſehr einfach, 
im Huͤttchen ſelbſt ſieht man weiter nichts, als 
einiges irrdenes Geſchirr, einige Strohſeſſel, 
zwey Betten, und zwey Tiſche. Eben ſo ein⸗ 
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fach iſt das Kaͤmmerchen eingerichtet, daß ih: 
rer gemeinſchaftlichen Andacht geweiht iſt. 
Ein Altar mit einem reinlichen Tuche bedekt, 
und ein Kruzifix, vor welchem ein duͤſtres 
Laͤmpchen brennt, machen die ganze Verzie⸗ 
rung aus. Nach dieſem Maasſtab iſt Alles, 
was man bey dieſer guten Einſtedlerin ſieht. 
Eben ſo einfach iſt ihre Kleidung, aber 
reinlich, niedlich, paſſend. Kein plumpes, 
haͤrenes Gewand, keine eckelhafte Kutte ent⸗ 
ſtellt ihren Koͤrper; aber auch keine alberne 
Modekleidung ſtraft den Ernſt ihres weiſen 
Betragens Luͤge. Sie traͤgt gewoͤhnlich ein 
gutgeſchnittenes langes Kleid von brauner 
Leinwand, mit einer gleichfaͤrbigen Schaͤrpe 
geguͤrtet. Ihre ſilberfarbenen Haare fallen in 
ungekraͤuſelten Locken nachlaͤßig, aber huͤbſch 
gekaͤmmt auf die Schultern herab, und erhö- 
hen das Ehrfurcht weckende Anſehn der wuͤr⸗ 
digen Matrone. | 
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Ihr immerheitres Aug — der Zeuge ihres 
Seelenfriedens — ihr ſanfter Blik voll himm⸗ 
liſchen Wohlwollens; ihr lieblich laͤchelnder 
Mund, und uͤberhaupt alle ihre Zuͤge, die nie 
vom grinſenden Neid, nie vom ſtürmiſchen 
Jaͤhzorn, nie von thoͤrichten Ruͤkwuͤnſchen ver— 
zerrt werden, vollenden das Bild, das Aller 
Liebe heiſcht und erwirbt. 

Dies iſt die kurze Karakteriſtik — der 
Schattenriß meiner unvergeßlichen Freundin, 
der Einſiedlerin aus den Alpen. Ihre hier 
folgende Geſchichte wird noch mehr Licht uͤber 
fie verbreiten. Nur dies ſey mir noch zu fa 
gen erlaubt, daß ſie auch eine von meinen 
lieben Leſerinnen iſt, daß ich ihr auf meiner 
ſchweren ſchriftſtelleriſchen Laufbahn ſchon man— 
chen guten Rath verdanke, daß ſie mir mit 
ihren Papieren aus denen ich noch viel Nuͤzli⸗ 
ches ziehen werde, ein mir ſehr theures Ge— 
ſchenk machte, und daß fie unter andern tref— 
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lichen Vorſchlaͤgen uͤber die Einrichtung mei⸗ 
ner jetzigen Zeitſchrift auch in folgenden Punk⸗ 
ten mit meinen uͤbrigen einſichtsvollen Korre⸗ 
ſpondentinen uͤbereinſtimmt. Sie raͤth mir 
hauptſächlich, jezt da es nun wieder ganz in 
meiner Gewalt ſteht, fo viel wahre Geſchich⸗ 
ten und Lebensbeſchreibungen zu liefern als 
moͤglich, da dieſe — nach ihrem treflichen 
Urtheil — weit mehr das Zutrauen der beſe⸗ 
rinnen feſſeln, und ſtärker aufs Herz wirken; 
dann keine Aufſaͤze mehr zu lange abzubre⸗ 
chen, die Fortſetzungen ſchnell hinter einander 
zu liefern, um die Wißbegierde der Leſerinnen 
nicht bis zum Unwillen zu ſpannen, und ih⸗ 
nen den Genuß einer Lektur, die ihnen viel⸗ 
leicht gefallt, ununterbrochen zu gewaͤhren. 
Ferner wuͤnſcht ſie, daß keine eigentliche Re— 
zenfionen mehr geliefert werden, da (nach ihr 
rer Meinung) einem Frauenzimmer das Re⸗ 
zenſiren nicht gut laͤßt — ſondern bloß fAnzei⸗ 
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gen von zwekmaͤßigen Buͤchern. Auch die 
monatlichen Modenachrichten, wollen ihr 
nicht behagen. Sie glaubt, und bewieß es 
mir mit Gründen, daß fie auſſer dem Plane 
einer moraliſchen Zeitſchrift fuͤr Frauenzimmer 
liegen, und rieth mir nur von Zeit zu Zeit 
einen Ueberblik der Moden mit Anmerkungen 
zu liefern. So lauten ihre treflichen Einwen⸗ 
dungen und fo lautet ihr guter Rath, den ich 
um ſo mehr mit Freuden befolge, da er mit 
dem Urtheile und dem Wunſche ſo vieler meiner 
einſichtsvollen Leſerinnen völlig uͤbereinkoͤmmt. 
Noch kann ich zu allem dieſem mit lautem 
Entzuͤcken hinzuſetzen, daß einige meiner ver— 
ebrungswürdigen Freunde und Freundinnen, 
denen es nicht an Kraft dazu fehlt, mir ver— 
ſprachen, mich auch mit Beytraͤgen zu beeh— 
ren, damit ich mit ihrer treuen Huͤlfe bey 
dem weiblichen Geſchlecht all das Gute zu wir: 
ken in den Stand geſezt wuͤrde, welches ich 
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ſo herzlich wuͤnſche. Bey dieſen fuͤr mich ſo 
reizenden Ausſichten, und meinen guten Wil⸗ 
len wage ich es alſo auch zu hoffen, daß mir 
meine guͤtigen Leſerinnen noch ferner ihr Zus 
trauen, ihre Liebe, ihre Unterſtuͤtzung ſchen— 
ken werden, damit wir treulich Hand in Hand 
dem ſchoͤnen Ziele unſerer Beſtimmung entge— 


gen wallen koͤnnen. | 
Marianne Ehrmann. 


Anmerkung. 


Den geneigten Leſerinnen meiner vorigen Mo⸗ 
natſchrift — Amaliens Erholungsſtunden — 
muß ich hier nur im Vorbeygehen ſagen, daß ich 
mit Schmerzen die Vorwuͤrfe vieler derſelben über 
die Einrichtung des letzten Jahrgangs jenes nun 
geſchloſſenen Journals, beſonders was die ſo ver⸗ 
ſchwenderiſch mitgetheiten Romane betrifft, an⸗ 
hoͤrte, und nicht zu helfen vermochte. Mein vori⸗ 
ger Verleger hatte mir nach und nach alle Macht 
über jenes mein eigenthuͤmliches Werk genommen, 
und es mit Aufſaͤzen nach ſeinem eigenen Belieben 
angefüllt. Anfangs hatte ich nicht Urſache mit ſei⸗ 
ner Beſorgung unzufrieden zu ſeyn; aber allmaͤlich 
maßte er ſich mehr Gewalt an, und ſtieß eigen⸗ 

maͤchtig 


mächtig meine Aufiäße zuruk. Aus Liebe zum 
Frieden duldete ich lange und ſchwieg. End⸗ 
lich wurde das Murren eines groſſen Theils mei— 
ner Leſerinnen zu laut, und jezt da ich den haͤufi⸗ 
gen Klagen abzuhelfen ſuchte, trozte der Verleger 
auf meine unvorjichtige Nachgiebigkeit. Wie ſehr 
ich dieſe zu bereuen habe, werden meine guͤtigen 
Umerſtüzzerinnen aus dem Oktoberheft von Ama⸗ 
liess Erholupgsſtunden erſehen haben, in wel 
chem eine Anzeige ſteht, deren niedriger Zwek zu 
ſehr in die Augen fällt, als daß fie die Wirkung 
hervorbringen koͤnnte, die der Verfaſſer ſich ver— 
ſpricht. Eben fo auffallend iſt der darinn enthal⸗ 
tene Widerſpruch in Betreff der Romane, wo⸗ 
durch ſich der Mann ſeibſt das Urtheil ſpricht! 
Doch, ich bitte um Verzeihung, meine vereh— 
rungswuͤrdigſte Leſerinnen, daß ich von einer Sache 
ſprach, die ich gern ſobald möglich vergeſſen möchte! 
Jezt, da ich dieſes neue Werk in dem Verlag 
einer ruͤhmlichſt bekannten Handlung, bey Maͤn⸗ 
nern herausgebe, die Billigkeit und Edelmuth mit 
Sachkenntnis verbinden; jezt, da keine Verlegers⸗ 
Bedruͤkkungen mehr meine Laune verfimmen und 
meinen Muth laͤhmen — jezt kann ich den deut⸗ 
(hen Leſeſreundinnen veripreden , wieder zu dem 
erſten Plane meiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu⸗ 
ruͤtzukehren — und tiefe ncue Zeitfchriit wird lene 
gehaſfige Anzeige Lügen ſtrafen! 
Nrarianne Ehrmann. 
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Von ihr ſelbſt beſchrieben. 


Jezt da die Binde der Eigenliebe von meinen 
Augen gefallen iſt; jezt da ich meine Erfah: 
rungen vorurtheilfrey benuͤzzen kann, bitte ich 


meine jungen, ſanfte Leſerinnen, mir zu der 


Erzaͤhlung meiner Schikſale, ihre Aufmerkſam⸗ 
keit, und ihr Zutrauen zu ſchenken! 

Der Zufall gab mir eine adeliche Geburt, 
die mir zu weiter nichts diente, als daß ſie 
meinen Stolz naͤhrte, und mir meine bittere 


Schikſale noch empfindlicher machte. Wahr iſt 


ts zwar, daß ich dieſer Geburt, die man mir 
immer fuͤr was wichtiges anprieß, eine gewiſſe 
Art Ehrgeiz zu danken hatte, der mich am 


— 
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Rande des Verderbens nie ganz ſinken ließ, 
wenn er ſchon nur zu oft in ſchiefe Empfind⸗ 
lichkeit, in unbeſcheidenen Uebermuth, in wir 
drigen Eigenduͤnkel ausartete. Es fehlte mir 
auch in der frühften Jugend ſchon nicht an 
Faͤhigkeiten und Aulagen; allein dieſe Anlagen 
wurden in meiner Gegenwart durch kriechende 
Schmeichler und Schmeichlerinnen zu meinem 
Ungluͤk mehr erhoben, als fie es verdienten, 
und dies machte mich dann frühe ſchon ſtolz 
auf — nichts! — Ich wagte es ſogar dieſen 
ungegruͤndeten Stolz gegen andere in ſchnip⸗ 
piſches Weſen ausarten zu laſſen; ein Fehler, 
der meinen Aeltern, von elenden Kreaturen 
fuͤr den unerhoͤrteſten Wiz angeruͤhmt wurde. 
Durch dieſe kleinen Seelen dazu verleitet, 
glaubte ich nun wirklich einen hoͤhern Grad 
von Verdienſt zu befizzen , als man oft nach 
langem Kampfe im granen Alter erreicht, und 
wurde unthätig. Vielleicht wuͤrde ich es auch 
geblieben ſeyn, und mein Lees waͤre dann, wo 
nicht eine ſchlechte, doch eine mittelmaͤſige 
Denkungsart geworden, wenn mein guter Va⸗ 
ter, der bald nachher ſtarb, den ſchlummern⸗ 
den Ehrgeiz nicht zu neuer Thaͤtigkeit aufge⸗ 
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wekt hätte, Doch als ein Greis, der ſeine 
Denkungsart noch den finſtern Zeiten zu dan⸗ 
ken hatte, ſchlug er mit meiner Erziehung ei⸗ 
nen ganz ſchiefen Weg ein, den meine noch 
weniger gebildete Mutter nach der Hand wei— 
ter befolgte, ohne zu unterſuchen, ob er r f 
zu meinem Gluͤkke fuͤhre? 

Man lehrte mich mit ſchweren Koſten hoͤ⸗ 
here Wiſſenſchaften kennen, als dem Weibe 
beſtimmt find, und brachte mir Kenntniſſe bey, 
die unſerm Geſchlechte zwar Glanz, aber kei⸗ 
nen wahren Vortheil verſchaffen. Ich vers 
ſtand mehrere, ſogar auch alte Sprachen, 
Geographie, Geſchichte, Sternkunde, lernte 
zeichnen, mahlen, tanzen, ſingen, Muſik — 
haͤusliche Arbeiten aber nur ſo viel als ich be— 
durfte, um in Geſellſchaft einen Fleiß zu affek⸗ 
tiren, den ich nicht beſaß. Das Goldkiſtchen, 
welches ich zum Zupfen immer nachſchlepte, 
war die einzige weibliche Arbeit, deren ich 
mich nicht ſchaͤmte; alle uͤbrigen hielt ich fuͤr 
viel zu gemein. Von der Haushaltung ver⸗ 
ſtand ich ganz und gar nichts. 

Dieſen ſchiefen Gang nahm alſo meine Erzie— 
hung bis in jene Jahre, wo Gefühle zu ſpre— 


chen anfangen, welche die ſtrengſte Aufſich 
und Leitung bedürfen. Mein Kopf war bis⸗ 
dahin wohl mit Schulwiſſenſchaften angefuͤllt 
worden, aber mein Herz hatte nichts dabey 
gewennen. Mein Nachdenken beſchäftigte ſich 
uur mit fremden, unnuͤzzen Dingen, über 
welchen ich mich ſelbſt vergaß, oder beſſer 
zu ſagen, ich dachte gar nicht. Denn mei⸗ 
ne Denkkraft war noch ungebildet, roh; mei⸗ 
ne Launen und Leidenſchaften zuͤgellos; mein 
Herz freilich noch unverdorben, doch ohne 
Grundſaͤzze, blos gut aus Temperament. Von 
zwekmaͤſiger, weiblicher Bildung, die nicht in 
Schulwiſſenſchaften oder Salanterie, ſondern 
in Philoſophie des Lebens und haͤuslichen 
Pflichten beſteht, wuſte meine Mutter nicht 
das geringſte, und ich eben ſo wenig. Ich 
glaubte, daß es für mich binfänglich ſey mit 
Gelehrten diſputiren zu koͤnnen, mich mit Gra⸗ 
zie zu praͤſentiren, mich reinlich zu halten, 
mich gut zu kleiden, mit Anſtand zu laͤcheln, 
den Kopf gegen andere nach dem Masſtabe 
meiner ziemlich ahnenſtolzen Mutter zu nikken, 
ſchoͤn zu tanzen, recht prezioͤs Ja und Nein 
zu ſagen; dies war in der That alles was ich 
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auſſer meinen Lehrſtunden that. Oft fühlte ich 
freilich dabey eine mir unbegreifliche Leere; al⸗ 
lein ich wuſte nicht woher fie kam, bis mich 
nach der Hand die traurigſte Erfahrung davon 
uͤberzeugte. 

Naturlich mußte es nun kommen, daß ich 
in dieſem Zuſtande ſehr oft Mißlaune und fans 
ge Weile empfand, ohne daß ich mir ſelbſt zu 
helfen wußte. Dies kraͤnkte meine im Grunde 
gute Mutter, die es bald gewahr wurde, Auf 
ſerſt, und ſte ſann izt auf Mittel mich zu zer⸗ 
ſtreuen. Mir wurden dann eine Menge ſchlech⸗ 
te Romane in die Haͤnde gegeben, und ich 
durfte Schaufpiele und Konzerte beſuchen, fo 
eft es mich geluſtete. Wie ſchnell mein uoch 
ungebildetes aber empfindſames Herz an die 
ſen Klippen ſcheiterte, laͤßt ſich leicht denken. 
Meine Sinnen geriethen in Gaͤhrung, ich ver⸗ 
ſchlang die geräbrlichite Lektur mit Heißhunger, 
waͤhnte eine Welt wie fie im Buche ſtund, 
dachte mir die Juͤnglinge alle voll reiner Lie⸗ 
be, arglos, für ein junges huͤbſches Mädchen 
zu jedem Opfer bereit. Auch die Schauſpiele, 
ſo roh ſie noch damals waren, erhizten meine 
Fautaſie, und alles ſtimmte überein , mehr 
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auf mein Gefuͤhl als auf meine Vernunft zu 
wirken; ſo wurde ich in kurzer Zeit zur foͤrm⸗ 
lichen Empfindlerinn, die immer graͤmelte, im⸗ 
mer ſenfzte, immer deklamierte, und im Grun⸗ 
de doch nichts empfand. Meine Gutheit ges 
gen Ungluͤkliche war mehr Schwäche und ehr⸗ 
geizzige Affektation , als auf Grundſaͤzze ge 
gruͤndete Menſchenliebe; ſie hatte zwar den 
änffern Schein der Großmuth, wenn ich ſchon 
jenes himmliſche Vergnuͤgen nicht dabey em⸗ 
pfand, welches Menſchen empfinden, die aus 
wahrer Menſchenliebe nicht wie ich nur um zu 
glaͤnzen edel handeln. Oft konnte ich uͤber eine 
Kleinigkeit Thraͤnen vergieſſen, aber wenn es 
eine Menſchengluͤkſeligkeit, oder eines Menſchen 
Ehre und Leben galt, blieb ich kalt und un⸗ 
thaͤtig. Es fehlte mir ganz an jenem regen 
Wohlwollen fuͤr alle, welches da, wo es Noth 
iſt, ſich nicht lange ziert und unterſucht, ſon⸗ 
dern handelt. 

Ich glaubte durch dies empfindſame Unwe⸗ 
ſen in meinen Reizzen zu gewinnen, und ver⸗ 
unſtaltete ſie durch Grimaſſe. Mein Geſicht, 
das man zuvor fuͤr ſchoͤn hielt, bekam ein ver⸗ 
zehrtes, zerſtreutes, finſteres Ausſehen, und 


das Geiftige meiner Phyſiognomie verſchwand. 
Nach und nach verlor ich in meinem ganzen 
Weſen jene naive, reizzende Natur, wodurch 
wir Schweizerinnen, wenn wir nicht verdor⸗ 
ben werden, uns ſo auffallend auszeichnen. 
Ich ſprach zwar ſchon damals troz dem Vor— 
urtheil das ſich mir entgegenſtaͤmmte, ſchrift⸗ 
maͤſig gut deutſch; allein ich ließ andere die⸗ 
fen Vorzug ſehr uͤbermuͤthig fühlen, und ver⸗ 
ringerte dadurch das Bischen Verdienſt, das 
mir etwa dafuͤr gebuͤhrte. Von Tag zu Tag 
wuchs in allem mein Uebermuth, und eben ſo 
ſchnell ſchritt ich in der Moralitaͤt auch ruͤk— 
waͤrts. In langweiligen Stunden, an denen 
es mir bey dieſer Seelenſtimmung nie fehlte, 
ſuchte ich zwar Freunde und Freundinnen auf, 
aber ich fand keine, denn jedermann floh mich. 
Die weit herzlicher, geſtimmteren Schweizer 
maͤdchen, aͤrgerten ſich uͤber mein kaltes, 
hochweiſes, unnatuͤrliches Betragen, und die 
‚Säuglinge fuͤhlten weiter nichts für mich, als 
was man für eine ſchoͤne Puppe fühle. Da 
es uͤberdies mehrern Luͤſtlingen nicht gelang 
mich zu verfuͤhren, weil ſich Zufaͤlle und Ver⸗ 
haͤltniſſe dazwiſchen warfen, fo überließ mich 
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das männliche Geſchlecht gleichgültig meinem 
Schikſal. An einem karakterloſen Maͤdchen , 
wie ich war, wuͤrde es wohl nicht gefehlt ha⸗ 
ben, ſich in die Arme des erſten beſten Ver— 
fuͤhrers zu werfen, wenn mein guter Schuss 
geiſt nicht uͤber mich gewacht haͤtte. Allein 
dieſe Unaufmerkſamkeit der meiſten Juͤnglinge 
ſchmerzte mich doch Aufferft 5 denn ich war 
verliebt, fo arg verliebt, als es ein Maͤd⸗ 
chen, die viele Romane geleſen hat, nur ſeyn 
kann. Ich glaubte ganz ſicher in jedem Jüng⸗ 
ling, der mir gefiel einen Helden zu erblikken, 
der mit mir eine Liebesgeſchichte nach dem 
neueſten Schnitt anknuͤpfen wuͤrde. Am Puz⸗ 
ze ließ ich es zwar nicht fehlen, mehrere Gek— 
ken verſicherten mich auch, daß ich mich 
mit Geſchmak zu kleiden verſtaͤnde. Uebrigens 
mochte ich machen was ich wollte, keine ernſt— 
hafte Eroberung wollte mir bisdahin nicht 
gelingen. Schmetterlinge ſchwirrten zwar ge— 
nug um mich herum, aber ſo oft ich ſie 
durch meinen ſentimentaliſchen Schnikſchnak zu 
feſſeln ſuchte, eben ſo oft mußten ſie hohn⸗ 
laͤchelnd wieder weiter. Mein Herz wollte ſich 
mit Gewalt ketten, ich bot alſo meine lezten 
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Kokettenkraͤſte auf, um einen Juͤngling zu feſ⸗ 
ſeln, der mir gefiel, und unter allen für mich 
am meiſten Aufmerkſamkeit zeigte. Haͤtte es 
meinem Kopfe nicht an Nachdenken gefehlt, ſo 
wuͤrde er, und nicht der Zufall meine Wahl 
geleitet haben, die ſich leider auf keine Grund⸗ 
füsze gründete. 

Dieſer Juͤngling, auf den meine Neigung 
fill, war huͤbſch, lebhaft, nicht ohne Ver⸗ 
ſtand, und hieß Junker von Groten. Er 
ſchien meine Liebe zu erwiedern, mehr brdurf⸗ 
te ich nicht, um mich das gluͤklichſte Maͤdchen 
zu duͤnken. Man beſchuldigte ihn zwar laut 
der Spielſucht und Verſchwendung; allein es 
machte auf mich nicht den geringſten Eindruk. 
Meine Eitelkeit war viel zu groß, um mich 
nicht feſt zu uͤberzeugen, daß er alle dieſe Feh⸗ 
ler an meiner Seite bald laſſen wuͤrde. Auch 
hatte ich einſt irgendwo geleſen, daß es im⸗ 
mer blos auf den Willen des Weibs aukom⸗ 
me, den aͤrgſten Boͤswicht zu beſſern, und ich 
glaubte alſo ohne weiters, daß mir feine Bef 
ſerung nicht mißlingen koͤnne. Haͤtte ich Er⸗ 
fahrung und Nackdenken gehabt, ſo wuͤrde ich 
mich leicht uͤberzeugt haben, daß ſo was nur 
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dann einem klugen Weibe gelingt, wenn die 
uͤblen Gewohnheiten des Mannes noch nicht 
zu tiefe Wurzeln gefaßt haben. Ich hoͤrte bey 
dieſer Wahl uͤberhaupt weit mehr auf die Stim⸗ 
me der Eitelkeit und Sinnlichkeit, als auf die 
der Vernunft, und glaubte ohne Ruͤkſicht auf 
ſeine Denkungsart und Gluͤksguͤter, blos durch 
die ſchoͤne maͤnnliche Figur gluͤklich zu werden. 
Auch der Junker ſchien mich zu lieben; nur 
hatte ſeine Liebe etwas wildes, zerſtreutes, 
geſpanntes, affektiertes an ſich, das dem Men⸗ 
ſchenkenner keine Dauer verſprochen hatte. Al⸗ 
les was er mit mir uͤber unſre Liebe ſprach, 
oder ſchrieb, war geſucht, geſchraubt, dekla⸗ 
mirt, ſtuͤrmiſch, entfernt von der aͤchten ſanf⸗ 
ten Zaͤrtlichkeit, die aus dem Herzen koͤmmt. 
Kurz ſein ganzes Betragen verrieth weit mehr 
Sinnlichkeit, als wahre auf Seelenharmonie 
gebaute Liebe. Jezt da ich mit Kälte darüber 
nachzudenken vermag, iſt mir alles klar; da⸗ 
mals verblendete mich Leidenſchaft, und Man⸗ 
gel an Menſchenkenntnis fuͤhrte mich irre. 

Ich waͤhnte in ſeinem Beſizze einen Him⸗ 
mel, ohne zu bedenken, daß einſt die fuͤrch⸗ 
terlichfte Hölle daraus werden koͤnne, wenn 


28 1 
Spielſucht und Verſchwendung unſere Ehr zu 
ſtoͤren anfiengen. Immer heftiger ſpannte ſich 
bey uns die blos ſinnliche Liebe; wir ſahen 
uns oft aber nie genug fuͤr unſere Wuͤnſche. 
Ich muß es mit Erroͤthen geſtehen, daß ich 
waͤhrend dieſer haͤuſigen Zuſammenkuͤnfte mehr 
als einmal am Rande der Entehrung ſtaud, 
wovon mich nicht Tugend, nur der Gedanke 
der Schande rettete. Am Ende wurde unſer 
umgang laut, meine Mutter, die ſich durch 
die Bekanntſchaft mit dem Junker geſchmei⸗ 
chelt fand, hatte nichts dagegen einzuwenden, 
aber um deſto grimmiger tobten daruͤber ſeine 
Aeltern. Meine geringen Gluͤksguͤter, mein 
zwar nicht zweydeutiger, aber doch auch nicht 
ganz guter Ruf waren es, auf die ſie ihre 
ſtaͤrkſten Einwuͤrfe gruͤndeten. Man hatte ih⸗ 
nen Überdies noch in die Ohren gefluͤſtert, 
daß ich keine Haushaltung verſtaͤnde; ein Feh⸗ 
er, der damals auch unter den Adelichen ein 
„Verbrechen war, daß ich beſtaͤndig graͤmle, 
unfreundlich, uͤbermuͤthig ſey. Dieſe und noch 
andere Untugenden, die meine Feinde, wie ge⸗ 
woͤhnlich, noch vergroͤſſerten, waren hinlaͤng⸗ 
lich ſie zu bewegen, geradezu gegen unſere 
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Verbindung zu proteſtiren. Mein Geliebter 
genoß zwar feine Offtziersbeſoldung; allein fie, 
war zu geringe, um nicht auch noch Rechnung 
auf aͤlterliche Unterſtuͤzzung machen zu muͤf— 
ſen; und uͤberdies drohten die Aeltern, ihrem 
Sohn auch dieſe Stelle entziehen zu laſſen, 
wenn er ſich nicht von mir trennen wuͤrde. 
Dieſe Hinderniſſe wirkten dann auf uns, 
wie fie in ſolchen Faͤllen immer zu wirken pfle⸗ 
gen, wenn fie zu rufch in den Weg geworfen 
werden; fie machten uns noch verliebter. Zu 
unſerer Neigung geſellten ſich jezt auch Eitel⸗ 
keit und Eigenſinn. Wir hielten uns fuͤr toͤdt⸗ 
lich beleidigt; mein Geliebter nahm die Sache 
auf das gereizte Ehrengefuͤhl, und ſein wildes 
koleriſches Temperament gerieth gegen Aeltern 
und Vorgeſezte in die entſezlichſte Gährung, 
Er wurde durch mich angeſtiftet, gegen fie zu 
rohen Ausfaͤllen verleitet, die ihm jede Aus⸗ 
ſicht wuͤrden gekoſtet haben, wenn ihn die aͤl⸗ 
terliche Liebe fuͤr diesmal nicht noch gerettet 
haͤtte. Nachher aber wurde dieſe Liebe durch 
fein anhaltendes, rohes, ſtarrkoͤpfiges Betra⸗ 
gen bald erſchoͤpft, und verwandelte ſich in die 
größte Abneigung. Auf die ſonſt fanften, al⸗ 


terlichen Ermahnungen folgten nun Drohun⸗ 
gen, die den Brauſekopf noch mehr empoͤrten. 
An eine Trennung zwiſchen uns war izt gar 
nicht mehr zu denken, was ohne Hinderniffe 
unſere alltaͤgliche Liebe von ſelbſt gethan haben 
wuͤrde, wurde durch das unkluge Betragen der 
Aeltern befeſtigt. Ich bin verſichert, daß der 
junge fluͤchtige Junker meiner ſo, wie ich da— 
mals war, bald ſatt geworden waͤre, haͤtte ſich 
nicht die ängſtliche Hizze der Aeltern zu über: 
eilt dazwiſchen geworfen. Er war nichts we⸗ 
niger als ernſthaft in mich verliebt, und ich 
eben fo wenig iu ihn, wenn wir uns ſchon in 
poetiſchen Ausdruͤkken ewige Treue zuſchwuren. 
Schwuͤre von dieſer Gattung wollen bey jun⸗ 
gen leichtſinnigen Leuten nicht viel ſagen; ſie 
entſtehen im Taumel der Leidenſchaft, und ver 
ſchwinden, wenn dieſe ſich wieder abgeſpannt 
hat. Doch wie geſagt, alle dieſe Hinderniſſe 
knuͤpften das lokkere Band der Liebe noch fe⸗ 
ſter, und wir wurden leider dadurch noch ver⸗ 
trauter, welches gewiß nicht ſo leicht geſche⸗ 
hen waͤre, wenn ſich unſere Liebe mehr auf 
Geiſtesharmonie und Tugend gegründet hätte. 
Der Junker empfindelte, taͤndelte, liebelte mit 
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mir ſo lange fort, bis uns endlich ein un⸗ 
gluͤklicher Augenblik zum Verbrechen fuͤhrte, 
das meine Unſchuld ins Grab ſtuͤrzte! 

O bey Gott! meine Junge noch unverführte 
Freundinnen, ich durchkaͤmpfte nachher die ent⸗ 
ſezlichſten Stunden, ſo wenig feine moraliſche 
Bildung ich auch beſaß, ſo ſprach doch in mir 
fuͤrchterlich laut das Gewiſſen, und der ge— 
demuͤthigte Stolz! Auch hatte ich oft gehoͤrt, 
daß die meiſten Juͤnglinge diejenige mit Abs 
ſcheu verlaſſen, welche ſchwach genug war, 
ihre Wuͤnſehe auf Koſten der Unſchuld zu be— 
friedigen. Dieſe Hoͤllenangſt und der empoͤ⸗ 
rende Gedanke an meine Entehrung marterten 
mich unausſprechlich! Ich glaubte oft wahn⸗ 
ſinnig zu werden, wenn mein Geliebter nur 
um eine halbe Stunde ſpaͤter kam, als ich 
ihn erwartete. — Was doch das Gewiſſen nicht 
thut; mir war, als ob ich izt auch ſeine 
Treuloſigkeit verdiente, da ich ſeine Achtung 
verloren hatte. Er wollte mich zwar mit dem 
allgemeinen Kunſtgriffe der Maͤnner bereden, 
daß er mich nun um deſto feuriger liebe; al- 
lein ich fuͤhlte das Gegentheil ſchon recht deut— 
lich, und hatte nicht mehr Muth genug ihm 
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in die Augen zu ſehen. Es kam mir vor, als 
oo ich ihm durch mein Verbrechen eine gewif⸗ 
ſe Uebermacht eingeraͤumt haͤtte, welche die 
weibliche Wuͤrde kraͤnkte und meinem Ehrgeiz 
ſehr empfindlich fiel. Ich irrte mich in der 
That auch nicht, er beſuchte mich zwar noch 
immer fleiffig 5 allein fein Ton wurde fo ge⸗ 
mein, ſo kuͤhn, ſo veraͤchtlich, daß ich mich 
oft vor mir ſelbſt ſchaͤmte, und doch konnte 
ich es nicht ändern, da ich mich leider durch 
Verbrechen zu ſeiner Sklavin gemacht hatte. 

Unterdeſſen dauerten die Uneinigkeiten zwi⸗ 
ſchen ihm und ſeinen Aeltern noch immer fort, 
und unſer Liebeshandel wurde dadurch ſtadt⸗ 
kuͤndig. Viele gloßierten darüber auf die bit⸗ 
terſte Weiſe, und mein guter Ruf erhielt jezt 
den lezten Stoß. Sogar meine Geſpielinnen, 
die mir manchen Vortheil zu verdanken hat⸗ 
ten, flohen mich. Auch Juͤnglinge und Maͤn⸗ 
ner zukten zweydeutig die Achſeln, wenn fie 
an mir vorüber giengen; kurz das ganze Pu⸗ 
blikum war gegen mich eingenommen. Man 
laͤſterte mich um ſo unbarmherziger, da der 
Neid meine geringen Talente, die hier und 
da gelobt wurden, anfeindete. In dieſer La⸗ 
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ge blieb mir blos der Umgang des Junkers 
uͤbrig, an den ich mich aus Schwermuth und 
langer Weile feſter kettete, ſo ungezogen er 
mir auch bisweilen begegnete. Unſer eingebil- 
detes Gluͤk in der Liebe hätte übrigens viel- 
leicht troz den kleinen undelikaten Zaͤnkereyen 
gewiß noch laͤnger gedauert, wenn es nicht 
durch die ſchaudervolle Entdekkung meiner 
Schwangerſchaſt unterbrochen worden waͤre. 
Wir geriethen vor Verzweiflung auſſer uns, 
als wir dieſe für uns ſo entſezliche Wahrheit 
beſtaͤtigt fanden! Zu einer ehelichen Verbin— 
dung war bey der widrigen Stimmung der 
Aeltern nicht die geringſte Hoffnung da, auch 
dann nicht, wenn ſie uns von der Schande 
haͤtten retten koͤnnen. Sie wuͤrden vielmehr 
nach dem haͤßlichen Vorurtheil, welches ſo vie— 
le Menſchen naͤhren, geglaubt haben, auf dem 
urheber meines Ungluͤks hafte keine Schande. 
Auch war ich ihnen unn ganz gleichgültig ge— 
worden, ihre kalte ſtolze Verachtung traf mich 
im vollen Maaſſe. Meiner Mutter, die ohne⸗ 
hin nicht helfen konnte, wollte ich von unſerm 
ungluͤk nichts ſagen, auch darum nicht, weil 
fie mich nie zum wahren kindlichen Vertrauen 
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angehalten hatte. Wir behielten alſo unſer 
fuͤrchterliches Geheimnis fuͤr uus ſelbſt, ohne 
in der Herzensangſt zu wiſſen, was der Aus⸗ 
gang davon ſeyn wuͤrde? Wie mir dabey war, 
das weiß Gott der Allmaͤchtige, ohne deſſen 
weiſe Leitung ich verzweifelt waͤre! — Gerne 
geſtehe ich es frey, daß mich bey meinem Ehr⸗ 
geizze, der Gedanke an oͤffentliche Schande 
weit graͤßlicher marterte, als der an die vers 
lorne Tugend: Dies ſind die Folgen, wenn 
ein Maͤdchen nicht fruͤhe ſchon jene edle Bil— 
dung erhaͤlt, die ihr Gefuͤhl zu verfeinern ver— 
mag. Leer an Grundſaͤzzen, arm an Herzens— 
reinheit, kannte ich nur den aͤuſſern Tugend: 
ſchein, und nicht ihren hohen innern ſelbſt 
ſtaͤndigen Werth. 

Dem Junker, der ſich auch nicht der beſten 
Erziehung ruͤhmen konnte, gieng es gerade 
ſo, er ſuchte immer nur den Schein des La⸗ 
ſters zu vermeiden, und handelte nicht tugend⸗ 
haft um der Tugend ſelbſt willen. Der inner- 
liche Gram, der jezt heimlich an ſeinem Her⸗ 
zen nagte, trieb ihn weit mehr als zuvor von 
einer Spiel- oder Schwelger-Geſellſchaft in die 
andre. Ich merkte wohl, daß er ſich mit 
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Spielen, Tanzen, Schwelgen u. f. w. zu über- 
taͤuben ſuchte; allein ich hatte nicht den Muth. 
nur das geringſte dagegen einzuwenden, und 
war noch herzlich froh, daß er mich nur nicht 
ganz vergaß. Oft traf er mich zwar von bit⸗ 
tern Thraͤnen uͤberſchwemmt an; allein er zeig⸗ 
te dabey lange nicht mehr jene fanfte Theil 
nahme, wie vormals, wo er Stunden lang 
mit mir ſeufzte, girrte und weinte. Ich kann 
eben nicht geradezu behaupten, daß er bey 
meinem Seelenkummer kalt blieb, doch be— 
meiſterte ihn eine gewiſſe auffahrende Hizze, 
die an zornige Empfindlichkeit, oft an wirk⸗ 
liche Rohheit graͤnzte. Wie mir dies abſtechen⸗ 
de Betragen aufs Herz ſtel, wie es mit mei 
ner Empfindeley, die uͤberall Sympathie ſuch⸗ 
te, kontraſtierte, kann ich nicht genug aus⸗ 
druͤkken! Meine beleidigte Eitelkeit glaubte 
bisweilen durch untroͤſtliches Aechzen von ihm 
Theilnahme zu erzwingen; allein es gelang 
mir nicht. Zwar ſuchte er mich, ſo gut als 
moͤglich, zu beruhigen; doch ohne ſich gerade— 
zu in meine überſpannte Empfindlichkeit hinein⸗ 
zuſchmiegen, wie er es in jenen Zeiten that, 
wo meine Unſchuld noch unbeflekt, ſeine Wuͤn⸗ 


ſche noch unbefriedigt waren. Alles dies kraͤnk⸗ 
te wich bis ins Innerſte der Seele, und ich 
weiß ganz gewiß, daß wenn ich gegen ihn 
nicht ſchwach geweſen waͤre, ſo wuͤrde er mir 
nie fo viel Geringachtung gezeigt haben. Da 
wo ich oft in einſamen Stunden alle dieſe trau⸗ 
rige Folgen meines Verbrechens uͤberdachte, 
da, wo es deutlich vor meinen Augen ſtund, 
daß ich ſelbſt die urheberinn davon war; da 
fühle ich es tief, was die unverlezte Unſchuld 
fuͤr ein goͤttliches Geſchenk iſt! 


Hier, meine geehrteſte Leſerinnen, muß ich die 
Geſchichte meiner lieben Einſtedlerinn abbrechen, 
um den uͤbrigen Raum dieſes Hefts zur Abwechs⸗ 
lung mit andern Aufſfaͤzzen anzufuͤllen. Die Fotk 
ſezzung folgt unfehlbar im naͤchſten Hefte. 


Marianne Ehrmann. 
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Fuͤrſtentoͤch ter. 


Von einer Fuͤrſtinn. ) 


Aus dem Franzoͤſiſchen. 
Erſter Brief. 


Geſtern nach meiner Ruͤkkunft uͤbergab man 
mir Ihren Brief, von Herzen wuͤnſche ich Ih- 
nen Gluͤk, liebe Nichte, daß Sie von der ver— 
wittweten Fuͤrſtinn von ** zur Ersieherinn ib⸗ 
rer beyden Enkelinnen ernannt worden ſind. 


*) Dieſe fuͤrſtliche Verfaſſerinn iſt die italienifche 
Herzoginn von Giovanne, geborne Fraͤulein von 
Muttersbach aus Wuͤrzburg, eine ſehr gelehr⸗ 
te Dame. — Die Ueberſezzung iſt auch von ei⸗ 
nem Frauenzimmer, von einer Erzieherinn jun⸗ 
ger Graͤfinnen. 

M. A. E. 


Ich weiß, daß Sie von jeher eine ſolche Stels 
le wünfchten, und zwar blos wegen des groß 
fen Einftuſſes auf das Gluͤk der Menſchheit; fo 
ſehr uͤbrigens Ihre Liebe zum Landleben, und 
Ihre Neigung zu den Wiſſenſchaften Sie im⸗ 
mer von dem Sofe zuruͤkhielten. 

Ihre Aufforderung aber, Ihnen theils uͤber 
ihr eigenes Betragen am Hofe, theils uͤber die 
Einrichtung der Erziehung ihrer jungen Fuͤrſtin⸗ 
nen, meine Gedanken mitzutheilen, machte 
mich verlegen. Eine alte Matrone, die ſich 
ſeit ſechszehn Jahren von der Welt entfernt 
hat, izt nur noch fuͤr die Natur lebt; und da 
wo dieſe ihre vorzuͤglichſten Reizze, ihre groͤß— 
ten Schoͤnheiten verbreitet, ſie zu genieſſen 
ſucht, hat wenig Luſt, ſolche entzuͤkkende Be⸗ 
trachtungen zu unterbrechen, um ſie mit dem 
rauſchenden Zirkel des Hofes, und feinen un⸗ 
zertrennlichen Unannehmlichkeiten zu verwech⸗ 
ſeln. — Doch uͤberwiegt meine Neigung gegen 
Sie dies alles; auch bin ich uͤberzeugt, daß 
mein langer Aufenthalt am Hofe, und die Ue⸗ 
bung in eben denſelben Erziehungs- Pflichten 
mir ſo viel Erfahrung gaben, als Sie meine 
diebe unmöglich ſchon haben koͤnnen. Blos in 


dieſer Rüfficht glaube ich mich auf einige Weiſe 
verbunden, Ihrer Forderung Genuͤge zu leiſten. 

Die ſo wichtige Stelle, welche man Ihnen 
anvertrauet, meine Freundinn! erfordert ti 
gendhafte Grundſaͤzze, einen ſehr feſten Karak— 
ter, und eine ganz richtige Urtheilskraft. Ei⸗ 
ne Perſon, welche nur Verſtand und Talente 
beſizt, wuͤrde an dieſer Stelle gefährlich wer⸗ 
den, und jene, welcher bey einem natürlich 
guten Herzen die noͤthigen Einſichten fehlten, 
wuͤrde da gewiß eben ſo viel Boͤſes ſtiften, 
nur mit dem Unterſchied, daß fie es thun wuͤr— 
de, ohne es zu wollen. Giebt es wohl einen 
groͤſſeren Irrthum, als der, den man leider 
doch bisweilen vertheidigen hoͤrt, daß eine 
gutherzige Perſon auch ohne Seiſtesgaben 
hinlänglich ſey, den Karakter der Kinder gut 
zu bilden, und daß die Lehrer fuͤr das Uebrige 
ſorgen muͤſſen? Was moͤgen die Vertheidiger 
dieſer ſchiefen Meinung wohl unter der Bil— 
dung des Karakters verſtehen? Iſt es nicht 
die ſchwerſte Kunſt, die gluͤkliche Anwendung 
alles deſſen, was Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und 
Umſtaͤnde uns darbieten, um gewiſſe Neigun⸗ 
gen in unſerer Seele zu erwekken, zu unter⸗ 
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halten, und zu ſtaͤrken, um nach und nach ſie 
ihr eigen zu machen; und kann dies das Ge⸗ 
ſchaͤft einer unwiſſenden, blos gutherzigen Per— 
ſon ſeyn? — Ich wiederhole es Ihnen, Ihre 
jezzige Stelle erfordert nicht nur, daß Ihre 
Seele edel ſey, ſondern auch, daß die Vil— 
dung ihres Geiſtes, Ihnen Mittel zeige, ſich 
in Ihren tugendhaften Grundfäzzen zu verfei— 
nern, und fie dann ihren anvertrauten Zoͤglin⸗ 
gen ſorgfaͤltig ins Herz zu prägen. Wahr⸗ 
heit und Tugend ſind der einzige Zwek richtig 
geleiteter Kenntniſſe. Wahrheit iſt die Tugend 
des Verſtandes, ſo wie Tugend die wahre 
Moral iſt. Unterdeſſen waͤre jezt nicht mehr 
die Zeit zum Anfange Ihrer Geiſtesbildung; ich 
kenne die Erziehung die Sie genoſſen haben, 
und bin uͤberzeugt, mit welchem Fleiſſe Sie 
ſich ſeit einiger Zeit bemuͤhten, die zur Erfuͤl⸗ 
lung Ihrer Pflichten erforderlichen Kenntniſſe 
zu erwerben. Hiebey will ich alſo mich nicht 
laͤnger verweilen, und nur noch dieſes hinzu— 
fuͤgen; ſchenken Sie Ihre muͤffigen Augenblikke 
ſo viel moͤglich den Wiſſenſchaften, denn die Kul⸗ 
tur des Geiſtes erfordert, wie alles Uebung, und 
wer nicht vorwärts ſchreitet, geht ruͤkwaͤrts! 
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Was nun Ihr Betragen gegen Ihre Herr⸗ 
ſchaft, gegen die Hoͤflinge, und gegen jene 
Untergebene betrift, welche zur Bedienung Ih⸗ 
rer Zoͤglinge beſtimmt ſind, ſo glaube ich, daß 
Sie ſuchen werden, alle die Verdruͤßlichkeiten 
mit gehoͤriger Klugheit von ſich zu entfernen, 
welche aus Kollifionen bey der Erziehung ent⸗ 
ſtehen koͤnnen. Frey von nachtheiligem Zwang 
muͤſſen Sie ſich blos allein uͤber alles was 
Sie zu thun gedenken, mit der erhabnen Herr— 
ſcherinn berathſchlagen „ die Sie zur uube⸗ 
ſchraͤnkten Erzieherinn waͤhlte. 
Aber zugleich legen Sie ſich auch das un⸗ 
verlezliche Geſez auf, ſie nie uͤber etwas ande⸗ 
res, als nur über dieſes wichtige Geſchaͤft zu 
ſprechen! Fern ſey von Ihnen der elende Ge⸗ 
danke, Ihre Stelle, gewiß eine der heiligſten 
in der menſchlichen Geſellſchaft, als eine knech⸗ 
tiſche Vermiethung anzuſehn, um dabey alle 
Forderungen des niedrigen Ehrgeizzes, oder die 
einer noch weit abſcheulichern Habſucht, be⸗ 
friedigen zu koͤnnen! 
Ueberzeugen Sie Ihre Herrſchaft, daß Sie 
am Hofe nichts beſchaͤftige, als das Geſchaͤft, 
welches man Ihnen auftruͤg; zeigen Sie aber 
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auch , daß die wabre Triebfeder Ihrer Hands 
lungen Ihnen Ihre Pflichten theuer und koſt⸗ 
bar macht, und daß Sie aus Liebe zum Guten 
und aus ſuͤſſem Bewußtſeyn fo handeln, um 
nüzlich zu werden. Beweiſen Sie auch, daß 
das Vergnügen Ihre Pflichten treu zu erfül 
len, fuͤr Sie unendlich mehr Reizze hat, als 
die dafuͤr verſprochene Belohnung. Der hohe 
Preis fuͤr die Ihnen aufgetragene Arbeit iſt 
weit über allen Geldpreis erhaben! — Das 
Zeugnis Ihres Gewiſſens, das Gluͤk der Menſch⸗ 
heit, der Seegen eines kuͤuftigen Geſchlechts, 
dies ſind die rechten Belohnungen, dies iſt 
der Ruhm, wornach Sie ringen muͤſſen! 

Nur ein ſolcher Seelenadel, nur ſolche fei⸗ 
ne Empfindungen, koͤnnen Sie faͤhig machen, 
die ſo wichtigen und muͤhſamen Pflichten mit 
immer gleichem Eifer und Treue zu erfuͤllen! 
Sie werden Ihnen auch die Achtung Ihrer 
Vorgeſezten erwerben, Sie werden Anlaß zu 
der Ehrfurcht Ihrer Zoͤglinge gegen Sie ge 
ben! Kinder in jedem Alter bemerken fruͤher 
als man glaubt, die Habſucht, oder Eigennuͤz⸗ 
zigkeit ihrer Lehrer, die entgegengeſezte Edel⸗ 
muth hingegen vernichtet auch auf immer die 
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Tuͤkke des Neides und der Schmähſucht. Sie 
werden gewiß nicht von Hoͤflingen aufgeſucht 
werden, ſo bald ſie an Ihnen die Entfernung 
von allem gewahr werden, was nicht auf Ih⸗ 
re Pflichten Bezug hat. Am Hofe kennt jeder 
ſeinen Mann beym erſten Anblik, und waͤgt 
gleich ab, wie viel er ihm gelten kann. Es 
giebt kein richtigeres Gewicht als das, wel⸗ 
ches da angegeben wird! Eben dieſes Gewicht 
iſt es auch oft, welches den verdienſtvollen 
Mann von Schurken entfernt, oder den Schur⸗ 
ken dem Schurken naͤhert. 

Wenn Sie aber auf der einen Seite alles 
vermeiden muͤſſen, was Sie in heimliche Ka⸗ 
balen und Intriguen verwikkeln koͤnnte, ſo be⸗ 
obachten Sie auf der andern ja genau, alle 
Geſezze der Hoͤflichkeit und des geſellſchaftli— 
chen Lebens. Bezeigen Sie allen und jeden 
vom Hofe ſo viele Achtung und Artigkeit, als 
Ihnen moͤglich iſt. Verſaͤumen Sie nie die 
Gelegenheit ihnen gefällig zu ſeyn, ſo oft Sie 
es koͤnnen, und vermeiden Sie forgfältig alles 
im Sprechen und Handeln, was beleidigen 
koͤnnte. Ganz beſonders ſuchen Sie auch die 
Achtung und Liebe jener zu erhalten, welche 
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nach verſchiedenen Stufen, den abgeſoͤnderten 
Hof Ihrer Zoͤglinge ausmachen. Ich weiß, 
daß dieſer Rath leichter zu geben iſt, als zu 
befolgen; und muß Ihnen zum voraus ſagen, 
daß alles dies nicht in den erſten Tagen ihres 
Aufenthalts geſchehen kann; auch bin ich zu 
ſehr uͤberzeugt, mit wie vielen Schwierigkeiten 
alle dieſe Dinge verknuͤpft ſind. 

Aber fefte Grundſäsze koͤnnen Sie doch zum 
Ziele führen. Behandlen Sie alle dieſe Per— 
ſonen nur mit Hoͤflichkeit und Güte, ohne Par⸗ 
teylichkeit; machen Sie ihre Verdienſte, fie 
moͤgen auch noch ſo gering ſeyn, geltend; 
verwenden Sie ſich fuͤr ſie, und tragen Sie 
zu ihrem Vortheil bey, ſo viel Sie nur immer 
koͤnnen; laſſen Sie Ihnen aber ja keine Ge⸗ 
walt in Betref der Bildung ihrer Zoͤglinge; 
doch zeigen Sie dabey auch, daß Sie ihre 
Rechte aus Schuldigkeit und nicht aus Laune 
behaupten, oder etwa um Sie herabzuſezzen. 

Hier, meine Liebe, haben Sie nun einige 
Grundſaͤzze, die Sie ſicher auf Ihrer neuen 
Bahn fortführen werden. Sollte indeſſen die 
Geradheit Ihrer Empfindungen, die Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Ihre Pflichten verkannt werden; ſoll⸗ 
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te der Neid Sie verfolgen, die Schmaͤhſucht 
Sie beleidigen, und ihre Raͤnke ſiegen, fe 
bleibt doch noch eine Quelle des Vergnuͤgens 
fuͤr Sie offen; das Bewußtſeyn, die Achtung 
zu verdienen, welche man Ihnen verſagte! — 
Schwere Pflichten unterm Druk der Berfol 
gung zu erfuͤllen, ſeinen Vorgeſezten treu zu 
dienen, auch dann wenn ſie uns verkennen, 
nur ihren Vortheil beguͤnſtigen, und die Mit— 
tel mit Abſcheu verwerfen, die ſich uns viel— 
leicht anbieten, um ihnen unſern Verdruß fuͤhl— 
bar zu machen; dies ſind Grundſaͤzze edler 
Seelen, die Ihnen das reinſte Gluͤk ſchenken 
werden, und vor denen der eee Alltags⸗ 
Menſch zuruͤkbebt. 


(Dieſe Briefe werden forfgefest ) 
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Ein Selbſtgeſpräch. 


Lieber, guter, treuer Freund Spiegel! O laß 
mich doch mein Bild nur immer ſehen, wie es 
iſt! Schmeichle mir ja nie auf Koſten der 
Wahrheit und Vernunft; denn ich möchte nicht. 
gerne, wie ſo viele meiner eiteln Schweſtern, 
zu ſpaͤt und deſto ſchroͤtlicher aus der Taͤu— 
ſchung erwachen. Jezt bluͤhen zwar noch dieſe 
meine Roſenwangen, jezt glänzen noch dieſe 
greſſen Feueraugen in voller Kraft, jezt funkelt 
noch im ganzen jungen Körper ungeſchwaͤchtes 
Jugendfeuer — aber ach es wird einſt anders 
werden! Es wird ganz ſicher anders werden, 
wenn die gluͤhenden Roſenwangen ſich abblei— 
chen, wenn die Feueraugen ſich trüben, wenn 
der blendend = weite Schwanenhals zuſammen 
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ſchrumpft, wenn die ſonſt fo heitere, fo ſpie⸗ 
gel = glatte Stirne zu runzeln anfängt, wenn 
die Züge der Naſe ſich erheben, wenn das 
Kinn hinabſinkt, und die ganze liebliche Fruͤh— 
lingsbluͤthe meines Koͤrpers zu welken beginnt! 
— Es wird anders werden, wenn dieſer aͤl— 
ternde Körper täglich muͤrber wird, und all— 
maͤhlich wieder zu dem Staube zuruͤkkehrt, aus 
dem er ſein aͤrmliches, augenblikliches Daſein 
erhielt! — O Schweſtern, Geſpielinnen mei— 
ner erſten Tage, es wird gewiß anders wer— 
den, wenn eine beträchtliche Reihe dahin ge> 
ſchwundener für mich auf ewig verlorner Jah⸗ 
re vor meinen Augen ſtehen, und ich es we— 
der faſſen, noch begreifen, noch glauben werde 
wollen, daß ſie mit ſo unbegreiflicher Schnel— 
ligkeit in die undurchdringlichſte Finſterniß der 
Zukunft hinuͤbereilten. Da ſtehen werde ich 
dann — ſtaunen — und ſeufzen! Die bitters 
ſten, von der innigſten Ruͤhrung geweinten 
Thranen werden dann den ſchnellen Schritt 
der Natur nicht hemmen koͤnnen! 

Und wer wird, wer kann mir dann Seelen⸗ 
kraft und Geiſtesſchwung genug leihen, dieſe 
uͤberraſchende Gewißheit zu ertragen? Wie 


werde ich die martervollen, peinigenden Ge: 
danken an Häßlichkeit und Alter, an Gering⸗ 
ſchäsung und Langewelle, an Tod und Ver⸗ 
weſung, ohne zermalmende Wehmuth mir den⸗ 
ken koͤnnen? — Wo würde ich Troſt finden, 
wenn dieſe unbedeutenden aäuſſerlichen Reizze, 
auf die ich fo gedankenlos und leichtſinnig mei⸗ 
ne ganze Gluͤkſeligkeit baute, dahin find? um⸗ 
ſonſt waͤre dann meine kuͤnſtliche Bemuͤhung 
der herzangreifenden Wahrheit durch ſeichte 
von der Eigenliebe ausgehekte Troſtgruͤnde zu 
entgehen. Jeder abgeſpannte, erſchlafte, in 
Unordnung gebrachte Geſichtszug, jeder ge— 
ſchwaͤchtere Pulsſchlag, jede ſchon halb gelaͤhm⸗ 
te Kraft, wuͤrde und muͤßte mich daran er⸗ 
innern! — 

Um ſo fuͤrchterlicher wuͤrden mich dieſe laut⸗ 
ſprechenden Zeugen des Alters daran erinnern, 
wenn mich Taumel und Eitelkeit bis dahin ge⸗ 
taͤuſcht haͤtten, wenn du Freund Spiegel! fuͤr 
mich und meine Ruhe zum gewiſſenloſen Luͤg⸗ 
ner geworden wäreft! Um ſo fuͤrchterlicher — 
wenn ich unvorbereitet zu einem Alter uͤberge⸗ 
gangen waͤre, deſſen Schrekken dem Leichtſin⸗ 


nigen keine! Taͤuſchung verhuͤllen kann! um 
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fo fuͤrchterlicher — wenn die Natur ihren ewi⸗ 
gen unveraͤnderlichen Gang getreu bleibt, und 
ſich durch keine Puztiſchkunſt mehr verſchoͤnern 
laͤßt! Wenn die dienſtfertige Schminke mit den 
hohlen Augen und Zahnluͤkken, mit dem Kno— 
chengeſichte und der gelben Hant, mit dem 
verlornen Buſen und dem klappernden Kip: 
penbau, den laͤcherlichſten Kontraſt ausmacht. 
Wenn die jugendliche Heiterkeit ſich in Graͤ— 
meley verwandelte, die gute Laune in Men⸗ 
ſchenhaß, Zankſucht, und Biſarrerie angarte- 
te! Wenn der Anblik der muntern Jugend, 
das erhabne, göttliche Meiſterwerk der fich ver: 
jüngenden Natur, das zaͤrtliche Gezwitſcher der 
Bögel im Fruͤhling, a auf mein 
ſtumpfes zu diefen feinern Gefühlen nun ſchon 
verwelktes Herz fallen wuͤrde! Wenn die Maͤn⸗ 
ner blos noch aus Mitleiden in meinem kalten, 
hohltoͤnigen, von Geiſtesreizzen ganz entbloͤß⸗ 
ten umgange auschalten wollten, und in Ver— 
legenheit wären, was fie mit mir ſprechen ſoll⸗ 
ten! — Ach, wie niederſchlagend, wie traus 
rig, wie troſtlos muß dann dieſer Zuſtand fuͤr 
alte an Schmeicheley gewoͤhnte Frauenzimmer 
ſeyn, wenn fie noch mit leidenſchaftlicher un⸗ 
D 
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geduld, mit unbezähmbarer Eitelkeit auf Ben: 
fall und Vergoͤtterung harren, wovon ihnen 
weiter nichts mehr zu Theil werden wird, als 
ein männliches Hohnlaͤcheln. Man hat taufend 
Beyſpiele aufzuweiſen, daß die Undankbaren 
fo oft nur für bloſſe Sinnlichkeit reizbaren 
Maͤnner uͤber nichts beiſſender ſpotten, als 
über eine alte Kokette, die ohne Geiſtesporzuͤ— 
ge noch Anſpruch auf ihren Weihrauch macht, 
dem ſie ihr durchaus nicht mehr opfern wol— 
len, weil der Koͤrper verdluͤht, und der Geiſt 
vernachlaͤſſigt iſt. 

Nein ſo weit ſoll und darf es bey mir 
nicht kommen! Lieber will ich mich fruͤhe ſchon 
an Tugend und Verluſt der Schönheit gewoͤh— 
nen, als mit ſpaͤter Reue und halber Berzweif: 
lung es thun müſſen. Wozu dient uns be⸗ 
daurungswuͤrdigen, weiblichen Geſchoͤpfen wohl 
die bloſſe Schoͤnheit ohne Geiſtesreichthum? 
Sie iſt hinfaͤllig wie die junge Roſenknoſpe in 
der rauhen Froſtnacht, ein Hauch kann ſie 
zerſtoͤren. Sie reizt nur den Luͤſtling, und 
verſpricht uns ein ſchwermuͤthiges, verlaßnes 
Alter. Was Krankheit von ihr uͤbrig laͤßt, 
bleibt dem Gram zu verzehren aufgehoben. 


Nur der Geiſt wird eine Ewigkeit lang, nie 
alt, nur er kann, wenn er gebildet iſt — in 
ſolchen dagen ſanften Troſt, und männliche 
Achtung gewähren. Die denkende, tugendhaf— 
te Matrone iſt fuͤr den Mann von Kopf und 
Herz auch im hoͤchſten Alter noch ſchoͤn, ſo 
bald fie im umgange den Mittelweg zwiſchen 
ekler Pedanterei und lächerlicher Koketterie, zu 
treffen weiß, ſo bald ſie mit maͤnnlicher Veſtig⸗ 
keit, frey von Andaͤchteley und Disputierſucht, 
frey von Grillenfaͤngerey und Eigenſinn, frey 
von Plauderſucht und veraͤchtlicher Neugierde, 
frey von Unreinlichkeit und Affektation, durch 
ihre Offenherzigkeit, Freundlichkeit, Leut—⸗ 
ſeligkeit, Munterkeit, Theilnehmung an Liebe, 
Freundſchaft und Ungluͤk, durch ihren kultivir⸗ 
ten Geiſt der Geſellſchaft einen reichen Erſaz 
giebt, fuͤr das, was ihr an jugendlichem Feuer 
und an koͤrperlichen Reizzen gebricht. Wer 
wollte dann in ihrem klugen, durch Erfah⸗ 
rung und Menſchenkenntnis, durch Gefühl 
und Leiden, durch dulden und denken gereif 
ten Umgange nicht leicht, nicht gerne, ihr Al 
ter vergeſſen, das ſich durch Weisheit adelte? 
Wer wollte es nicht bemerken, daß ſogar ihr 
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runzlichtes Geſicht, bis zum lezten Athemzug 
die Wuͤrde der Tugend und Ehrfurcht verkuͤn⸗ 
digt? Wer wollte es nicht bemerken, nicht 
fuͤhlen, daß Unſchuld und Weisheit ihre Blik⸗ 
ke ſanfter, heiterer, ihre Mine ſuͤſſer, gefaͤlli⸗ 
ger, ihre Züge edler, harmoniſcher, ihre Ges 
baͤrden lieblicher, ihren Gang beſcheidner, ih— 
ren Ton wohlklingender, ihre Sprache feſter, 
ihre Handlungen vernünftiger machen ? Wer 
wollte oder koͤnnte es nicht bemerken, daß 
ſelbſt unter den Ruinen zerſtoͤrter Schoͤnheit 
noch jene Hobheit hervorragt, die blos das 
unvergaͤngliche Eigenthum einer ſchoͤnen mora⸗ 
liſch gutgebildeten Scele iſt? Wer wollte es 
uͤberſehen koͤnnen, wer anders uoch ſelbſt für 
Seelenadel empfaͤnglich iſt, daß die morſche 
Huͤlle zwar dem Einſturz drobt, daß aber der 
erhabne Geiſt unverſehrt, rein, wie ihn der 
Allmaͤchtige ſchuf, durch Kampf und Leiden 
gelaͤutert, durch Kultur verfeinert ſich weit 
über die ſinkenden Trümmer erhebt? — Wer 
kann es laͤugnen, daß die Ruhe mit der die 
ehrwuͤrdige Matrone auf ihr weiſe geführtes 
Leben zuruͤkblikken darf; fie nicht neidiſch, 
nicht muͤrriſch, nicht zur Freudenſtoͤrerinu, 
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nicht unertraͤglich, wie es tauſend alte Wei⸗ 
ber giebt, werden laͤßt? Genug, man wird 
ſehen, man wird bewundern, wie ſtandhaft, 
wie gelaſſen, wie feyerlich, wie ruhig, wie 
getroͤſtet, wie voll Zutrauen auf Gottes Barm— 
herzigkeit, ſie den Abſchied von dieſer Welt, 
blos für den wohlthaͤtigen Uebergang in ein 
beſſeres Leben haͤlt. Man wird ſehen, und 
ſich uͤberzeugen, daß ſie vor der Todesſtunde 
nicht bebt und zittert, wie ihre eitlen kopf 
loſen Schweſtern, die fuͤr den Geiſt nicht fruͤ— 
he genug ſorgten, und ſich zu feſt an dieſes 
kurze Leben ketteten. — So wird das tu— 
gendhafte Weib ſterben, groß und edel, wie 
ſie lebte! 

Aber leider nicht ſo ſchoͤn, nicht ſo erbau— 
lich, nicht fo voll Ergebung, das eitle durch 
Leidenſchaften und Laſter verwilderte Weib, die 
dem ſchmeichelnden Spiegel zu viel traute, und 
ihre ganze Gluͤkſeligkeit nur auf eine ſchnell 
verfliegende Schönheit ſezte! Nicht fo jene 
Frauenzimmer, die ſich durch heimliche *) und 


*) Was ich unter heimlichen Ausſchweifungen 
verſtehe, werden jene ungluͤkſeligen Suͤnderinnen 


54 — 


oͤffentliche Ausſchweifungen, zum ſcheußlichen 
Todtengerippe ſchwelgten, und um zeben, 
zwanzig Jahre fruͤher dem Grab zu welken, 
als Natur und Vorſehung es beſtimmt hatten. 
Nicht fo jene elenden, mit dem Fluch der Nas 
tur beladenen Geſchoͤpfe, die ſich durch Wol⸗ 
luſt entnerven, und zum Abſcheu der Menſch— 
heit machen. Nicht ſo jene Blinden, welche 
oft ſchon in der Bluͤthe ihrer Jahre, die durch 
Laſter verzehrte, entſtellte Geſichtsbildung im 


Spiegel hätten erblikken koͤnnen, wenn nicht 


unſelige Verblendung, rauſchende Ergoͤzlichkei— 
ten, graͤnzenloſe Eitelkeit, und Maugel am 
Denken ſie daran gehindert haben wuͤrden. 
Nicht fo jene Auswuͤrflinge der menſchlichen 
Geſellſchaft, jene Brandmale der Unſchuld und 
Sittlichkeit, jene Hohnſprecherinnen der gehei— 
ligten Religion, jene Scheuſale der Unfeufche 
heit, vor deren Aublik der Fuͤhlende zuruͤk— 
ſchaudert, ſich die Augen zuhaͤlt und weint, 

und Selbſtmoͤrderinnen, deren Herz in dieſem 


Augenblikke lauter ſchlaͤgt, ſchon verſtehen — 
und für die übrigen Unſchuldigen iſt eine deutli⸗ 


chere Sprache unnöoͤthig. 
M. A. Ehrmann. 


wenn er fie in Lazareten und Spitaͤlern, in 
Freudenhaͤuſern und verborgnen Wolluſtwin— 
keln, gewahr wird. Als es noch Zeit war, 
ſahen dieſe tief-geſunkenen Urheberinnen des 
menſchlichen Elends nicht in dem Spiegel, 
wie ſich ihre matten Augen nach und nach mit 
ſchwarzen Ringen umzogen und aushoͤlten, wie 
die Furchen ſich in das noch junge Geficht 
prägten. — Sie ſahen nicht die herausſtehen— 
den Knochen, die bleiche Todtenfarbe, der ab— 
geſtandne Mund; ſie rochen nicht den verpe— 
ſteten Athem; ſie hoͤrten nicht die keichende, 
ſchleppende, heiſcher toͤnende Stimme. Sie 
ſahen nicht, wie ſich allmaͤhlig das vergiftete 
Blut im ganzen Koͤrper auszubreiten begann, 
und ekle Wunden ankuͤndigte. Schminke und 
Puz, riechende Waſſer und kuͤnſtliche Speiſen, 
Luſtpartien und Betaͤubungen von jeder ſinnli— 
chen Gattung waren die verworfuen Huͤlfsmit⸗ 
tel, wornach ſie im Rauſche griffen, um die 
Stimme des Gewiſſens zu toͤdten, und die ge— 
mordete Geſundheit vergeſſen zu koͤnnen. Dies 
fe Ungluͤkſeligen waren kuͤhn genug, die Na— 
tur, die ihre ſchoͤnſten Reize nur durch Keuſch— 
heit behalt, meiſtern zu wollen; aber die Be⸗ 
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leidigte überließ fie zur Strafe dem Siechthum 
ihres entnervten Koͤrpers. Ihr Ende gleicht 
dem Ausbruch der Raſerey, wo Gewiſſensangſt 
und Verzweiflung ſich vereinigen, um die ver— 
wahrloste Seele, den verkruͤppelten Geiſt, und 
das durch Sinnlichkeit eingeſchrumpfte Herz oh— 
ne Troſt hinſchwinden zu laſſen! 

Ha, wie ſchroͤklich wird erſt der Zuſtand 
dieſer Selbſtmoͤrderinnen jenſeits feyn ? Wo 
werden ſie Linderung ihrer Qualen, Ruhe, 
Troſt hernehmen. wenn ſie in einer ſo zerruͤt— 
teten Seelenſtimmung, mit dieſem geſchwaͤch— 
ten in Verwirrung gerathenen Geiſte, hinuͤber 
giengen? Wo für fie vielleicht keine Vervoll— 
kommung mehr möglich it? Wo nur Irrthum 
geſchont, und das freche vorfezliche Laſter ſich 
Ewigkeiten hindurch ſelbſt ſtraft! wo der weich— 
liche Korper dem fie mit fo vieler Anhaͤnglich— 
keit in dieſem Leben ganz allein fröhnten., ſei— 
ne ſinnliche Rolle zu ſpielen aufhoͤrt, und kei— 
nen Seelenwerth übrig ließ, wo die thieri— 
ſchen Bergnügungen ‚aufhören, und ihre an 
Tugend verarmte Seele keiner geiſtigen Gluͤk— 
ſeligkeit empfänglih iſt! — Gott, aus wel⸗ 
cher graͤßlichen Taͤuſchung muͤſſen fie dann erſt 
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erwachen, wie verzweiflungsvoll werden fie ih⸗ 
rem Eigendünkel und dem Spiegel fluchen, 
der ihre Eitelkeit naͤhrte, und ſie hintergehen 
half! Wie werden ſte in ſchroͤklichſter Verwir⸗ 
rung jeden Anlaß, jeder Triebfeder, jeder Ge— 
legenheit, jedem laſterhaften Gehuͤlfen fluchen, 
der ſie zu dieſem Abgrund hinfuͤhrte, wo die 
Hoffnung der Erloͤſung an den Schrelken ei— 
ner Ewigkeit ſcheitert! 

Heilige undurchdringliche Vorſehung, laß 
mich armes Maͤdchen nie ſo tief ſinken! Schen⸗ 
ke mir, göttliche Leiterinn der menſchlichen 
Handlungen, ſtrenge Aufmerkſamkeit auf mei⸗ 
nen Geiſt, und auf mein ſchwaches fuͤr gute 
und boͤſe Eindruͤkke ſo empfaͤngliches Herz! 
Lehre mich dieſe hinfaͤlligen, koͤrperlichen Reiz 
ze, dieſes gefährliche Jugendfeuer, als Pruͤ— 
fungsgeſchenke betrachten, die bey allen ihren 
Reizen doch mein Herz und meine Vernunft ſo 
leicht irre fuͤhren koͤnnen. Ueberzeuge Du mich 
durch Erfahrung, Nachdenken, und Bey 
ſpiele, daß nur Geiſtesſchoͤnheit nicht ver⸗ 
bluͤhet, und auch dann noch fortdauert, wenn 
der Koͤrper ſchon lange im Grabe modert. Gieh 
mir Geiſteskraft, Sceleuſtaͤrke genug, in dies 
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ſem Spiegel, in welchem jezt meine Fantaſie 
ſo entſezliche Bilder erblikte, immer nur ein 
Antliz zu ſehen, worinn Zufriedenheit und Tu⸗ 
gend ſtralt! 

Die Unſchuld, dieſe holde Himmelsſchweſter 
ſey bey Verſuchungen meine Fuͤhrerinn, beym 
Kampfe mein Beyſtand, auf dem Sterbebette 
mein Troſt. Die Religion, dieſe Schuzwehr 
frommer Mädchen ſey bey den Drangfalen dies 
fer Welt meine Vertraute, damit ich einſt alle 
meine Handlungen ohne Entſezzen, ohne Reue, 
ohne Thraͤnen, ohne Händeringen und vergeb— 
ne Zuruͤkwuͤnſchung der fo ſchnell entflohenen 
Zeit, uͤberblikken kann, damit ich einſt jenſeits 
das Gluͤk finde, nach dem wir arme Erden: 
wallerinnen durch Bekaͤmpfung der Leidenſchaf⸗ 
ten, durch Unterdruͤkkung der fo mächtigen Eis 
telkeit, mit angeſtrengten Seelenkraͤften auch 
in der Jugend ſchon ſtreben muͤſſen! 


So ſprach das gute Maͤdchen, das ich be⸗ 
lauſchte, und in meinen Augen zitterten Thraͤ⸗ 


nen der Freude. 
Marianne Ehrmann. 
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Setäufdte 


Für den Monat Januar 1793. 


Ha! zur Taͤuſchung ward' ich dann gebohren, 
Und zum Leid geſchaffen dieſes Herz! 
Meinen Frieden hab' ich laͤngſt verlohren; 
Freunde flohen, die ich mir erkohren, 
Und in meinem Buſen tobt der Schmerz. 


Hoffnung! Hoffnung! deinen Roſenſchleier 
Riß der Irrthum mir vom Angeſicht. 

Ideale, mir ſo werth, ſo theuer, 

Schuf ich einſt in Stunden ernſter Feyer, 
Suchte ſehnend ſie und fand — ſie nicht. 


Erſtgeburten meiner Phantaſieen, 
Lieblingsſoͤhne meiner Schwaͤrmerey, 
Sah ich hold, wie Morgenroſen bluͤhen, 
Kaum entſtehen, ſpottend ſchon entfliehen, 

Eh' ich ſah, ob Ideal es ſey. 


Aber Wahrheit, reine Wahrheit ſchwinden, 
Vor den Augen ſie entweichen ſehn! 
Wer, o Schikſal! wollte dich ergruͤnden, 
Wer das Ende deiner Tiefen finden? 
Wer es ſuchen, und nicht untergehn? 
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Ward nur mir ein gramerfälltes Leben, 4 


Ewig haſchend, ewig Freudenleer? 
Soll nur mir das Schikſal widerſtreben? 
Ward nur ich dem Strudel hingegeben? 

Oder giebt es der Bedraͤngten mehr? 


Maͤnner laͤcheln. Aber tief empfunden 
Haben Weiſe ſelbſt der Taͤuſchung Qual. 

Weiſe ſuchten, haben nicht gefunden, 

Weiſen ſchlug der Irrthum tiefe Wunden, 
Weiſe folgten einem Ideal. 


Abzuleiten von der Menſchheit Wegen, 
Iſt der Weisheit Hand nicht ſtark genug. 
Ewig, ewig wird fie nicht vermögen, 
Menfhen: Herzen Feſſeln anzulegen, 
Die der Schoͤpfer nicht in Feſſeln ſchlug. 


O des Trugs auf dieſer kleinen Sphaͤre! 
O des raͤthſelhaften Gangs der Welt! 

Heut ein Eden, morgen eine Leere, 

Heut ein Abbild vom erzuͤrnten Meere, 
Morgen ſtill, wie Zephirshauch im Feld. 


Schon im Keime dieſer Erden-Freuden 
Naͤhrt das Gift verborgner Taͤuſchung ſich. 

Druͤben erſt verſtummen unſre Leiden. 

Wo ſich Wahn und reine Wahrheit ſcheiden, 
Find' ich dann auch dich, entriſſen! Dich! 


Eduard. 


61 
| ueber den 
Zuſtand des weiblichen Geſchlechts 


in 


Marok o, 


und 


vorzüglich über das Königliche 
Harem. ) 


Uach Vempriere. **) 


Der afrikaniſche Staat von Maroko, den 
wir ſehr uneigentlich ein Kaiſerthum nennen, 
begreift den nordweſtlichen Theil der Barbaren 


n) Unrichtig, ſonſt Serrail (Sarai, Pallaſt) 
genannt. 

**) Wilhelm Lempriere, brittiſcher Wundarzt, 
wurde im Jahr 1789. von Gibraltar nach Ma⸗ 
roko berufen, um die Geſundheit des Prinzen 
Muley Abſulem wieder herzuſtellen. Er nahm 
den Ruf an, und machte eine merkwuͤrdige Rei⸗ 
ſe durch Maroko, die er im Jahr 1791 im 
Druk herausgab. Eine deutſche Ueberſezzung 
derſelben, von Hofrath Zimmermann beſorgt, iſt 
im vorigen Jahre zu Berlin erſchienen. 
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(von ihren Ureinwohnern der Bärbern oder 
Brebern fo genannt), welcher an der Meer- 
enge von Gibraltar, Spanien gegen uͤber, und 
am atlantiſchen Meere liegt. — Ein ſchoͤnes 
fruchtbares Land, von einem rohen, wenig ge— 
ſitteten Volke bewohnt, und von einem Des- 
poten beherrſcht, der nach Willkuͤr mit dem 
Leben und Eigenthum ſeiner ſklaviſchen Unter⸗ 
thanen ſchaltet und waltet! Dieſem in der 
That armſeligen Beherrſcher eines veroͤdeten 
Landes und halbnakter Sklaven ſchenkten die 
freygebigen Europäer den Kaiſertitel. — Wir 
erweiſen ihm Ehre genug, wenn wir ihn ei⸗ 
nen Koͤnig nennen. 

Die Hauptnazion des marofanifchen Staats 
ſind die Mauren — ſo nennt man die Ara⸗ 
ber, die ſich bis in dieſe Gegend, die ſonſt 
Mauritannien hieß, eingedrungen, und mit 
den fruͤhern Bewohnern derſelben vermiſcht 
haben. | 

Dieſe arabiſchen Abkömmlinge haben mor⸗ 
genlaͤndiſche Sitten, morgenlaͤndiſche Kultur, 
und morgenlaͤndiſchen Despotiſm auch in die⸗ 
ſen Theil von Afrika gebracht. 

Zu den morgenlaͤndiſchen Sitten, die in Ma⸗ 


roko herrſchen, gehört auch die ſklaviſche Be— 
handlung des weiblichen Geſchlechts. Nach Art 
aller Muhammedaner werden auch hier die 
Weiber fuͤr Weſen geringern Werths als die 
Maͤnner, fuͤr Geſchoͤpfe, welche dieſen nur als 
Werkzeuge der Sinnlichkeit beſtimmt ſind, fuͤr 
geborne Sklavinnen gehalten. Mus dieſen er— 
niedrigenden Begriffen folgt dann auch das 
despotiſche Betragen der Maͤnner gegen ihre 
Weiber; die ſklaviſche Ehrerbietung, welche 
dieſe jenen erweiſen muͤſſen, und die peinliche 
Einſchlieſſung der Frauenzimmer in abgeſonder— 
te, wohlverwahrte Wohnungen, welche Has 
rems genannt werden. 

Die Religion des Muhammed erlaubt ihren 
Anhängern vier rechtmaͤßige Weiber und Bey: 
ſchlaͤferinnen, ſo viel ſie wollen und naͤhren 
koͤnnen. Eine ſchoͤne Verguͤuſtigung für un⸗ 
begraͤnzte Wolluſt der Reichen und Groſſen! 
Dieſe haͤufen die ungluͤklichen Opfer ihrer Geil— 
beit und ihrer Eitelkeit — denn eine groſſe 
Menge Beyſchlaͤferinnen iſt auch eiu Zeichen 
des Reichthums und hohen Rangs, und wird 
zur Ausmoͤblirung eines Pallaſtes erfordert — 
in groſſer Zahl in ihren Harems, und laſſen 
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ſie von verſtuͤmmelten Halbmenſchen tiranniſch 
bewachen; denn das Mistrauen in die Treue 
und Tugend aller Weiber, das mit jenem 
niedrigen Begriffe von dem ganzen ſchoͤnen Ges 
ſchlechte eng verbunden iſt, und der übers 
muͤthige Stolz der Maͤnner erzeugt hier eine 
Eiferſucht, die ihren Argwohn nur mit Blute 
traͤnkt. 

Die Ungluͤklichen kennen die ſanften Gefuͤhle 
der Liebe, die Suͤſſigkeiten engverſchlungner, 
ehelicher Freundſchaft, die Reize der Seelen⸗ 
barmonie und die häusliche Gluͤkſeligkeit nicht! 
Sie bilden ſelbſt die Mädchen zu Sklavinnen, 
die in den Maͤnnern nur Tirannen ſehen, und 
weg iſt Hochachtung, Herzlichkeit, Zutrauen, 
Liebe, auf ewig weg! Die Maͤnner, die von 
ehelicher Gluͤkſeligkeit nichts wiſſen S denn 
dieſe iſt von der Vielweiberey durchaus ge⸗ 
trennt — waͤlzen ſich in ekkelhaften Wolluͤſten 
herum, wiegen ſich aus langer Weile im Sins 
nentaumel, verwildern aus Ueberdruß, und 
ſchlieſſen mit einem fiechen Körper ihr Pflan⸗ 
zenleben! — Und die Weiber — o dieſe be—⸗ 
dauernswuͤrdigen Geſchoͤpfe verleben noch trau⸗ 
rigere Tage in Geſchaͤftloſigkeit, Neid, Eifer⸗ 

ſucht, 


ſucht, Zwietracht und Hader! Was ihr Karak⸗ 
ter dabey verliert, iſt leicht zu berechnen — 
fie vertraͤumen dieſe Spanne-Zeit, um einſt 
mit ſchmerzhaften Ruͤkerinnerungen jenfeits zu 
erwachen! 

Dies Gemaͤlde iſt nicht uͤberladen — es 
ſchildert die Wahrheit noch mit zu gelinden 
Farben. 

Doch wir wollen jezt Lemprieres Erzaͤhlung 
von dem Harem des leztverſtorbenen Despoten 
von Maroko anhoͤren. Sie verdient es, da 
wir nur ſelten aͤchte Nachrichten von dem in⸗ 
nern Zuſtande dieſer Weiberkerker erhalten; 
denn ſie ſind allen Maͤnnern, beſonders den 
Fremden, verſchloſſen. Lempriere betrat als 
berufener Arzt den Tempel der Schwelgerey 
des Marokaner⸗Fuͤrſten. 

Er erzaͤhlt: *) 

„Ich war ſehr erſtaunt, als ich von dem 
Kaiſer von Maroko den Befehl erhielt , eine 
feiner Sultaninnen, welche ſehr krank war, 
in dem Harem zu beſuchen. Meines Wiſſens 
war dieſe Erlaubnis noch nie einem Fremden 


*) Reiſebeſchreibung, Seite 207. u. f. 
E 
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verſtattet worden, und es war wirklich von 
Seiten Sr. Majeftät ein gewaltiger Verſtoß ges 
gen die mauriſche Etikette. 

Ich hatte mich noch nicht von meinem Er⸗ 
ſtaunen erholt, als der Bote kam, der mich 
in das Heiligtbum führen ſollte. Ich folg⸗ 
te ihm. 

Der oͤffentliche und gewoͤhnliche Eingang in 
das K. Harem, iſt ein groſſer, gewoͤlbter 
Thorweg, der auſſen mit einer Wache von zehn 
Mann beſezt iſt, durch dieſen koͤmmt man in ei⸗ 
ne hohe Halle, wo ein Kapitaͤn oder Alkaid 
mit ſiebenzehn verſchnittenen Wache haͤlt. In 
dieſe Halle wird niemand eingelaſſen, als wer 
das Harem ſelbſt betreten darf. 

Mein Fuͤhrer uͤbergab den K. Befehl an 
dem aͤuſſern Thore, und ich ward ſogleich mit 
meinem Dollmetſcher in das Harem gebracht. 


In dem erſten Hofe, in welchem ſich die Woh⸗ 


nungen der Weiber oͤffnen, ſah' ich nun eine 
bunte Gruppe von Beyſchlaͤferinnen, Aufwaͤr⸗ 
terinnen und ſchwarzen Sklavinnen, die ſich 
theils mit Plaudern, theils mit haͤuslichen Ar⸗ 
beiten beſchaͤftigten. Meine Erſcheinung erreg⸗ 
te ihre Aufmerkſamkeit; viele entfernten ſich 
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mir, und fragten meinen ſchwarzen Fuͤh⸗ 
rer, wer ich waͤre, und was ich hier zu thun 
haͤtte? 

Sie erfuhren durch dieſen, daß ich ein 
kriſtlicher Arzt und zu der kranken Lella Sa⸗ 
rah *) gerufen ſey. Alsbald erſcholl der Ruf: 
Ein kriſtlicher Arzt iſt da! Durch das ganze 
Harem, und in wenig Minuten ward ich von 
einer ſolchen Wenge Weiber und Kinder um⸗ 
ringt, daß ich nicht mehr von der Stelle konn⸗ 
te. Die Entflohenen waren auch wieder zuruͤk— 
gekehrt. Jede bemuͤhte ſich nun eine Unpaͤß⸗ 
lichkeit an ſich aufzufinden, um mich um Rath 
fragen zu koͤnnen, und keine war da, die 
mir nicht ihre Hand hinreichte, damit ich ihr 
den Puls fuͤhlen konnte. Dabey ſah ich, daß 
ihre Begriffe von Schamhaftigkeit nicht mit 
den Unſrigen uͤbereinſtimmten; ſie entbloͤßten 
vor mir Theile ihres Koͤrpers, die bey uns 
der Wolanſtaͤndigkeit gemaͤß verhuͤlt bleiben 
muͤſſen; hingegen hielten ſie es fuͤr unſchiklich 
mir die Zunge zu weiſen, die ich bey denen, 


2 


*) Lella heißt Dame; iſt alſo blos Ehrentitel. 
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welche Symptome von Fiebern hatten, zu ſe⸗ 
hen verlaugte. 

Die Zahl der ſeyn- wollenden Kranken, die 
ſich um mich her ſammelten, nahm immer zu, 
und die Zeit verſtrich. Endlich gieng den ver— 
ſchnittenen die Geduld aus; ſie wandten all' 
ihr Anſehn an, mich von dieſen Zudringlich— 
keiten zu befreyen; ſie trieben den groſſen 
Haufen auseinander, und wir konnten nun un⸗ 
fern Marſch weiter fortſezzen; doch folgte uns 
der ganze Schwarm bis nahe zu dem Zimmer 
der Sultaninn, meiner Pazientinn nach. 

Ich wurde aus dem erſten Hofe durch zwey 
oder drey andre bis zu der Wohnung der Lel⸗ 
la Sarah gefuͤhrt, vor welcher ich warten 
mußte, bis alles zu meinem Emp fange bereit 
war. Endlich ward ich eingelaſſen, und fand 
die Dame — nach morgenlaͤndiſcher Art — 
mit kreuzweis untergeſchlagenen Beinen auf der 
Erde, auf einer Matrazze ſizzen, die mit fei⸗ 
ner Leinwand uͤberzogen war. Zwoͤlf ſchwarze 
und weiſſe Aufwaͤrterinnen ſaſſen auf gleiche 
Art im Zimmer umher. Neben der Sultaninn 
lag ein rundes Polſter, worauf ich mich ſez⸗ 
zen mußte. 
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Ich fand hier mit Erſtaunen, daß die Frauen⸗ 
zimmer des K. Harems nicht das Geſicht vor 
mir verhuͤllten, wie es in dem Harem des 
Prinzen geſchehen war *); im Gegentheil wur- 
de ich hier mit all' der Vertraulichkeit und 
Offenheit, wie in dem Hauſe eines Europaͤers 
aufgenommen. 

Meine Pazientinn Lella Sarah war in ei⸗ 
nem traurigen Zuſtande. Sie war die Toch— 
ter mauriſcher Aeltern, und wurde durch ihre 
Schönheit und Geiftesvorzüge die Favoritinn 
des Kaiſers. Dieſer gefaͤhrliche Vorrang ward 
ihr ungluͤk; die Eiferſucht der übrigen Wei— 
ber des Harems erwachte; ſie kochten Rache, 
weil der Kaiſer ſie alle um ſeiner Lieblinginn 
willen vernachlaͤßigte, und der beneideten Sul— 
taninn ward ein Gift beygebracht, das ihre 
Schoͤnheit ganz zerſtoͤrte, und ſie an dem Rand 
des Grabes brachte. Dieſer teufliſche Anſchlag 
wurde mit ſo viel Liſt und Geſchiklichkeit aus⸗ 
geführt, daß man das Gift nicht eher entdek⸗ 
te, als bis es ſchon feine verderblichen Wir— 


*) Des Muley Abſulem, welchen Lempriere 
zuvor beſucht hatte. 
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kungen aͤuſſerte. Ihre ſtarke Natur rettete fies 
nach einem ſchweren Kampfe zwiſchen Leben 
und Tod lieſſen zwar die Wirkungen des Gif⸗ 
tes nach; aber ihre Geſundheit war auf im⸗ 
mer dahin; ihre Reize waren verwelkt; ihr 
Magen konnte keine Speiſen mehr verdauen; 
ſie zehrte zu einem Schatten ab, und ihr Koͤr⸗ 
per ward fo ſchwach, daß fie ohne fremde Hül- 
fe nicht mehr gehen konnte. Ihr Geſicht war 
todtenbleich; ihre Haut war welk; ihre Zaͤhne 
verdorben; kurz jede Spur von ehmaliger 
Schoͤnheit war verwiſcht. Man denke ſich die 
traurige Lage des armen Weibes! — Sie war 
erſt 36. Jahre alt, ſchon einige Jahre trug 
ſie ihr peinliches Ungluͤk, und doch hatte ſie 
noch zwey ſchoͤne, kleine Kinder — zu ihrem 
Vortheil: denn nun durfte der Kaiſer fie nach 
den Geſezzen nicht verſtoſſen. 

Mein Stand hatte mich zwar ſchon an den 
Anblik des tiefſten menſchlichen Elends ge 
woͤbnt; aber dieſes Bild der traurigſten, kum— 
mervollſten Lage, dieſe todtenaͤhnliche Geftalt 
erſchuͤtterte mich fo , daß ich aller meiner 
Standhaftigkeit bedurfte, um meine Gefühle 
nicht zu verrathen! 


Der Stral der Hoffnung, durch meine Hüls 
fe Erleichterung, vielleicht Rettung zu finden, 
belebte jezt ihren Geiſt; fie ſezte nun ihre ganz 
ze Zuverſicht auf mich, und ich ſah', daß ſie von 
mir den lang- erſehnten Beyſtand erwartete. 

Ich war in peinlicher Verlegenheit; ich konnte 
und durfte um meiner Sicherheit willen nicht 
lange mehr in dieſem gefaͤhrlichen Lande verwei— 
len, und doch trieb mich mein theilnehmendes 
Gefühl alles zur Rettung dieſer Ungluͤklichen bei— 
zutragen. Ich entſchloß mich daher, ſie 14. Ta⸗ 
ge lang zu beſuchen, und ihr dann einen Vor— 
rath von den noͤthigen Arzneyen mit der gehoͤri— 
gen Anweiſung zuruͤkzulaſſen. Doch eröffnete ich 
ihr dieſen Entſchluß noch nicht, ſondern gab ihr 
bloß die ihr ſo ſchmeichelhafte Verſicherung, 
daß ich alle Mittel zur Wiederherſtellung ihrer 
Geſundheit anwenden wuͤrde. 

Lella Sarah war ganz das Gegentheil von 
den meiſten andern mauriſchen Sranenzimmern 
die ich kannte: ſie war hoͤflich und ganz ohne 
Hochmuth. Auch in ihrem zerruͤtteten Geſund⸗ 
beitszuftande behielt fie doch ihre natuͤrliche Leb— 
haftigkeit, und troz allen Verwuͤſtungen, welche 
die eingewurzelte Krankheit bey ihr angerichtet 
hatte, war ſie noch immer eine angenehme und 
anziehende Perſon. T. F. Ehrmann. 

(Der Beſchluß naͤchſtens.) 
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O ſagen Sie mir, ſanfte Leſerinnen, wel⸗ 
ches gefuͤhlvolle weibliche Herz ſollte nicht blu⸗ 
ten, wenn der Gedanke an die Graͤuel des 
Kriegs es durchſchaudert? — Muͤſſen wir nicht 
trauren, wenn wir die graͤßlichen Folgen dieſer 
zur Schande der Menſchheit in eine Kunſt ges 
brachte Mordluſt uͤberdenken? Wenn wir bes 
denken, wie viel Menſchengluͤk dieſem haͤßli— 
chen Ungeheuer geopfert wird, wie es viele 
Tauſende in das bitterſte Elend hinabſchleu— 
dert wie es die Ruhe des friedlichen Staͤd⸗ 
ters, und die frohen Hoffnungen des genugſa⸗ 
men Landmanns zertruͤmmert, wie dieſes Un⸗ 
geheuer die heiligſten Bande zerreißt, und mit 
unerſaͤttlichem Rachen Greiſe und Gäuglinge 
verſchlingt, wie es die muͤhſam erworbene Ha⸗ 
be des Buͤrgers den Flammen Preis giebt, 
wie es die Tugend erſtikt, und das Laſter em⸗ 
porhebt, wie es graͤnzenloſen Jammer uͤber 
viele Generazionen verbreitet! Dies alles, 
und noch weit mehr thut das Ungeheuer, der 


Krieg! s 


Wer kann feine verheerenden Folgen über- 
blikken, ohne tief, tief geruͤhrt zu werden? 
Die Fuͤrſten, von deren Willkuͤr er meiſtens 
abhaͤngt, nennen ihn ein nothwendiges Uebel, 
und doch iſt er das Brandmal der Menſchheit, 
der lautſprechende Zeuge gegen Sittlichkeit und 
Aufklaͤrung! Wer gab den Menſchen die Er⸗ 
Jaubniß ſich unter einander zu morden? Wer 
bließ ihnen den Geiſt der Zwietracht ein? Wer 
berechtigte ihren Uebermuth ſich auf Leichen 
emporzuheben? Wer erlaubte der Eitelkeit und 
Eroberungsſucht ihr Gewand in Bruderblut 
zu tauchen? Wer geſtattete der Habſucht, fich 
mit Menſchenleben zu bereichern? O es war 
ein ſcheußlicher Damen, der aus feinem peſt⸗ 
athmenden Giftrachen zur Geiſel der Menſch— 
heit, den Krieg auf die Erde ausſpie! Und 
dieſem Nachtgeiſte opfert noch das achtzehnte 
Jahrhundert? 

Ich erhole mich. kaum von meinem Entſez⸗ 
zen, wenn ich die Graͤuel des Kriegs, und ſei— 
ne weitwirkenden Folgen betrachte, und dann 
wieder die hochgeprieſene Aufklaͤrung — Menſch⸗ 
lichkeit — und Sittenverfeinerung unſers Zeit⸗ 
alters dagegen halte! Welch ein Kontraſt, wie 
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ſehr widerſprechen ſich da Worte und Hands 
lungen! 


Doch genug — ich will es wagen einige 
Szenen aus dem Kriege zu ſchildern — Skiz⸗ 
zen , die ſelbſt im Schattenriß den ſprechend⸗ 
ſten Beweis fuͤr die Verabſcheuungswuͤrdigkeit 


des Kriegs geben. 
Marianne Ehrmann. 


Erſte Szene. 


Der Einmarſch in Feindes Land. Die einzelnen 
kleinen Vorpoſten ſind zuruͤkgeſchlagen. Die Ar⸗ 
mee ruͤkt vorwaͤrts. Ein kleines Detaſchement 
unter dem Befehl eines Hauptmanns und eines 
Lieutenants ſtreift ſeitwaͤrts in der Gegend ums 
her, um zu rekognosziren, ob ſich keine von den 
Vorpoſten entflohene Feinde in den Wald ver⸗ 
borgen haben. 


Der Hauptmann. Kinder nun tapfer vor⸗ 
waͤrts, wir muͤſſen die Fluͤchtlinge aus ih⸗ 
ren Schlupfwinkeln heraustreiben; ſeyd aber 
vorſichtig; ſie hielten ſich gut und waren 
doch nur eine Handvoll Leute; fie haben uns 
manchen braven Kerl in den Staub gelegt! 


. 


Der Lieutenant. Das dank ihnen der T. 
den Beſtien! Kein Quartier! 

Sauptmann. (Mit bedeutendem Blik) Herr Lieu⸗ 
tenant? | 1 

Lieutenant. Herr Hauptmann! * 

Sauptm. Vergeſſen Sie Ihre pflicht nicht! 
Wenn die Leute ſich herzhaft wehren „ fo 
thun fie ihre Schuldigkeit, und wenn fie ſich 
ergeben — Sie wiſſen den Befehl des Ge— 
nerals, ſo ſchenkt man ihnen das Leben, 
und laͤßt ihnen die Montur! 

Unteroffizier Barſch. (Für ji.) Zum Henker 
mit dem Prediger! Er wird uns gar noch 
das Beutemachen verbieten. 

(Einige Soldaten murren.) 

Sauptm. Ich ſag Euch alſo, ſeyd menſch⸗ 
lich; Ihr wißt noch nicht, wie es Euch ges 
hen kann! Wen Ihr alſo unter den Waf— 
fen treft, dem gebt Quartier, wenn er um 
Pardon bittet, und laßt ihm die Montur, 
alles andre iſt Euer; die Gefangenen vers 
wahrt ihr dann wohl und ſchikt ſie unter 
Bedelkung zum Vortrab. Den Bauern thut 
Ihr aber kein Leids, das ſag ich Euch? 
Eſſen und Trinken muͤſſen fie Euch geben fo 
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viel ſie haben; aber ſonſt nehmt Ihr nichts, 
oder ich werd' Euch finden! 

(Einige Soldaten murren.) 

Lieuten. (deiſe zu den Murrenden.) Seyd ruhig 
Kameraden, laßt nur mich machen! 


Sauptm. Und nun Kinder, vorwaͤrts! Sie, 
Herr Lieutenant, nehmen 15. Mann und re⸗ 

kognosziren jenen Fußſteig, der ſich an den 
Wald hinzieht; ich will mit 24. Mann dem 
Fahrweg hier folgen; und Er Unteroffizier 
Barſch geht mit 12. Mann rechts auf jenes 
Gebuͤſch los. Verirrt Euch aber nicht zu 
weit ihr Leute; in der Mitte des Walds ſoll 
ein Wirthshaus ſeyn, dort treffen wir zu⸗ 
ſammen, das Wirthshaus muß beſezt wer- 
den. Sobald man ſchieſſen hoͤrt, eilt man 
einander zu Huͤlfe; wenn Ihr Bauern treft, 
ſo nehmt ſie als Wegweiſer mit. Aber thut, 
wie ich Euch geſagt habe; wer dawider han- 
delt, ſoll mich kennen lernen! Allons, vor: 
waͤrts, marſch! 

Nun trennte ſich der Haufe in drey Thei⸗ 
le, der eine zog gerad aus, der andre 
zog links, der dritte rechts; dieſem lez—⸗ 
tern wollen wir auf dem Fuſſe folgen. 


Unterofftz. Barſch. Der Sapperments = Pfaf- 
fe! Pardon geben — Montur laſſen — 
Bauern verſchonen! Hm, da muͤßt man ein 
Narr ſeyn, und fuͤr die Paar Kreuzer Tags 
in's Feld ziehen! Nicht wahr Kameraden? 

Alle. Hol uns der T..! Wir laſſen uns 
nicht ſo einſchraͤnken! Beute machen, Beute 
machen muͤſſen wir? 

Einige. Und die Bauern Fujoniren! 

Andre. Und die Krautſappermenter zuſammen⸗ 
hauen zu Kochſtuͤkken! 

A. Ich halt's mit dem Keller! 

B. Ich mit der Kuͤche! 

S. Ich feh für mein Leben gern ſo'nen 
Froſch an meinem Saͤbel zappeln! 

Einige. Ich auch, ich auch! 

D. Bliz, ich geb mich lieber mit huͤbſchen 
Bauernmaͤdels ab. 

. Mir iſt's mehr ums Geld zu thun! 

Alle. Ja, Beute, Beute muͤſſen wir machen! 
Poz Wetter! und ſollten wir die Bauern 
karbatſchen, daß ihnen die Seele auf den 
Schuhen herum tanzt! 

Unterofſiz. Nu, nu, Kameraden, es wird 
alles ſchon kommen! Macht's nur nicht zu 


arg, ſonſt flennt der Hauptmann wie ein 
Wiegenkind, und hudelt uns dafuͤr. 

Einige. Der ſoll zu allen T.. gehn! 

5. Eine Kugel dem . . .. der kein Kriegs⸗ 
recht verſteht! Beute muͤſſen wir machen! 
Unteroffis. Seht, dort koͤmmt ein Bauer her. 

B. Siſt'en alter, eisgrauer Sünder. 

Unterofftz. Haſcht ihn, er muß uns den Weg 
weiſen! 

A. Ei, der entlauft uns nicht, er ſchleppt ja 
ſeine Beine nach, als wenn ſie ihm vom 
Donnerwetter entzweygeſchlagen waͤren! 

F. Ich pak ihu! (Zum alten Bauern.) Halt, 
du alter 9...» ! 

S. Steh, Kanaille! oder ich hau' dir deinen 
Schelmen⸗ Kopf herab! 

Der Greis. (Kniend vor den Barbaren.) Um Got⸗ 
tes Barmherzigkeit willen, meine gnaͤdigen 
Herren Soldaten, verſchonen Sie mich ar⸗ 
men, alten Mann! 

C. (Siebt ihm eine Ohrfeige, daß er niedertaumelt. ) 
Halts Maul du alte .. 

S. Wart ich will dir den Paß in die Ewig⸗ 
keit geben. 

Greis. Ach, Gnade, Gnade! Ich 


Unterofſiz. Laßt ihn, laßt ihn Kameraden, 
er muß ſchwazzen; er muß ſagen, wo er 

wohnt, und wo er fein Geld hat! 

G. Der Kerl ſieht nicht armſelig aus! 

F. Wir wollen ihn viſitiren! 

Alle. Ja, ja! 

Nun ſtuͤrzten ſie alle uͤber den alten, wehr⸗ 
loſen Mann her, riſſen ihm die Kleider 
vom Leibe, ſchlugen, ſtieſſen, traten ihn, 
und als fie nur wenig Geld bey ihm fans 
den, ſtellten ſie ihn auf den Kopf, um zu 
ſehen, ob ihm nichts aus den Taſchen falle. 
Sein Wimmern und Wehklagen ruͤhrte die 
Felſenherzen nicht. 

O. Ich hau den alten Schw... in Krauts⸗ 
ſtuͤkke zuſammen. 

Unteroffis. Halt, er muß uns zuerſt beichten! 

G. Schwazzen muß er, oder 

A. Ich will ihm mit dem Saͤbel die Zunge 
loͤſen! ö 

Unterofſiz. Stille! (Zuu Greiſe.) Alter, fag 
an, wo wohnſt du? 

Greis. (Schluchzend.) Sie muͤſſen lauter reden, 
gnaͤdiger Herr Soldat, ich hoͤre ſehr uͤbel! 
S. (Giebt ihm eine Ohrfeige.) Da haft du en 

Ohrenpflaſter! 1 
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Unteroffiz. Ruhig, ruhig! (dem Sreiſe in die 
Ohren ſchreyend.) Du alter H... ſag, wo 
du wohnſt! 

Greis. Eine Stunde von hier, am andern 
Ende des Waldes. 

Einige. Erlogen, erlogen! So weit kann der 
Kerl nicht gehen! 

B. Er iſt ein Spion! 

Einige. Man muß ihn aufhängen ! 

S. Wir wollen ihn ſpieſſen. 

T. Nein, lebendig ſchinden! Ich moͤchte doch 
das Ding einmal ſehen! 

Unterofftz. Stille, Kameraden! Wir wollen 
ihn da an dieſen Baum an die Beine auf⸗ 
haͤngen, dann kann er noch plaudern ! 


Geſagt, gethan! Der arme Greis wurde 
im Nu an den Aſt eines Baums mit den 
Fuͤſſen aufgehaͤngt, und die menſchlichen 
Teufel ſtanden hohnlachend um ihn her, 
und mishandelten ihn, bis er endlich um 
Gnade bat, und ihnen geſtand, er ſey ein 
reicher Paͤchter, ſein Meyerhof liege gleich 
dort rechter Hand hinter dem Walde. Zu⸗ 
gleich ſagte er ihnen, es laͤgen ſechs Mann 
von den fluͤchtigen Vorpoſten in ſeinem 

Hau⸗ 
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Hauſe, und verſprach, ihnen ſein ganzes 
Vermoͤgen Preiß zu geben, wenn ſie ihn 
und ſeine Familie nur beym Leben lieſſen. 
Die Soldaten jauchzten laut auf, und folg⸗ 
ten dem alten Manne unter heftigen Dro⸗ 
hungen, wenn er ſie betroͤge, in ſeinen 
Meyerhof. Wir wollen Ihnen auch dahin 
folgen. Doch muͤſſen wir um des engen 
Raumes willen die Schilderung der Graͤuel⸗ 
ſzene, die ſich uns dort darſtellen wird auf 
das nächſte Heft verſparen. 


Anekdoten. 


Weiblicher Edelmuth in Niedrigkeit. 


Daß es auch in den niedrigern Staͤnden — 
unter Leuten, die weder eine feine Erziehung 
genoſſen haben, noch mit fublimen Grundfäz- 
zen der Tugend und Ehre ausgeruͤſtet ſind — 
zahlreiche Beyſpiele wahren, aͤchten Edelmuths 
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und reiner, ungeſchminkter Heldentugend giebt 
— iſt laͤngſt erwieſen, wenn ſchon dieſe Züge 
nicht fo aufgefaßt, nicht fo bewundert wer⸗ 
den, als ſchoͤne, oft nur glänzende Handlun⸗ 
gen aus den hoͤheren Klaſſen — und ich glau⸗ 
be, daß die rohe, unpolirte, unraffinirte Tu⸗ 
gend der Niedrigern gewöhnlich auch unver⸗ 
daͤchtiger iſt. 

Ich will hier zwey Beyſpiele aufſtellen, die 
ſich in meinem Geſichtskreiſe zutrugen. 


Ein blutarmes Soldatenweib, mit drey ganz 


kleinen Kindern und einem kraͤnklichen Manne, 
der auſſer ſeinem Solde wenig verdienen, und 
ſelbſt mit dieſem kaum ſich ſelbſt naͤhren konn⸗ 
te — durfte in einem Buͤrgershauſe woͤchent⸗ 
lich eine kleine Gabe als Beyſteuer abholen. 
Einſt kam ſie und ſprach mit geruͤhrter Stim⸗ 
me : „Diesmal verlange ich nichts für mich, 
Gott Lob! mein Mann kann wieder ein wenig 
arbeiten; aber in unſrer Kaſerne iſt ein alter 
Soldat, der ſich geſtern die rechte Hand ge— 
faͤhrlich verwundet hat; er hat kein Geld, 
kann auch jezt keines verdienen, und niemand 
unterftüge ihn. Ach, ſchenken Sie doch dieſem 
etwas! „ — Iſt dies nicht Edelmuth? 
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Noch ein ſchöneres Beyſpiel. 

Die Frau eines oͤſtreichiſchen Soldaten, mit 
dem ſie ſeit ſieben Monden erſt in gluͤklicher 
Ehe lebte, und deſſen Liebespfand ſie unter 
dem Herzen trug, gieng von F. wo ihr Mann 
in Garniſon lag, auf ein benachbartes Dorf, 
um beſtellte Arbeit wegzutragen; froh kehrte 
ſie mit dem Gelde zuruͤk, und ſchon war ſie 
der Stadt wieder nahe, als ihr ein andres 
Soldatenweib die Schrekkensbotſchaft brachte, 
ihr Mann ſey in ihrer Abweſenheit deſertirt, 
und ſie dabey warnte, ja nicht nach F. zuruͤk⸗ 
zukehren, weil man ſie als Mitſchuldige behan⸗ 
deln wuͤrde. 

Man denke ſich das Entſezzen der Unglüflie 
chen! Ihr Mann durchgegangen, ohne daß 
ihr nur ahnden konnte, warum? Sie nun ver⸗ 
laſſen, ferne von ihrer Heimath, entbloͤßt von 
Allem, nur mit dem wenigen Gelde verſehen, 
ſchwach, ſchwanger, und ſo dahingeſtellt in 
Gottes weite Schoͤpfung? Man denke ſich die⸗ 
ſe Lage! 

Die Furcht trieb ſie nun, ſich eiligſt zu ent⸗ 
fernen, aber wohin? Wo Rettung, Beyſtand, 
Huͤlfe ſuchen in ihrer bedraͤngten Lage? Ach, 
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das wußte ſie nicht! Endlich hoͤrte ſie, ihr 
Mann ſey in's W... gegangen. Ein Be⸗ 
richt, dem ſie Glauben beymaß, ſo grundlos 
er war, und der ſie beſtimmte ihren entflohe⸗ 
nen Gatten aufzuſuchen. 

Sie eilte nun dahin, wo fie den Mann, den 
fie liebte, wieder zu finden hofte; aber bey 
ihren ſchwachen Kraͤften, mit ihrer ſchweren 
Buͤrde, von zentner-ſchwerem Kummer nieder- 
gedruͤkt, konnte ſie nur kurze Tagreiſen ma⸗ 
chen; fie hatte zwar das W. .. erreicht, aber 
ihr weniges Geld gieng aus, eh' ſie ihren 
Fluͤchtling erfragen konnte; fie war zu febüch- 
tern zur Bettlerinn; ihr ſtilles Wimmern ruͤhr⸗ 
te niemanden; das karge Stuͤkchen Brod, das 
ihr hie und da zugeworfen wurde, konnte ihr 
den gaͤnzlichen Mangel an kraͤftiger Nahrung 
nicht erſezzen; niemand erbarmte ſich ihrer; 
niemand nahm fie auf; und nachdem fie zwetz 
ganze Tage lang gehungert hatte, blieb fie 
kraftlos, ohnmaͤchtig, mit dem Tode ringend 
auf der Landſtraſſe liegen. 

So lag ſie ohne Bewußtſeyn — ohne zu 
wiſſen, wie lang dieſe fuͤrchterliche Pauſe ih⸗ 
res Daſeins gedauert hatte, ohne zu wiſſen, 
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wie viel Hartherzige ungeruͤhrt an ihr voruͤber⸗ 
gegangen waren, als ein andres armes Weib 
fie in dieſer Lage traf. Es war eine alte Baͤu⸗ 
rinn, die von einem luͤderlichen Manne zu 
Grun de gerichtet, verlaffen war, der ihr nichts 
zuruͤkgelaſſen hatte, als ihr tiefes Elend und 
einen lahmen Arm, den er ihr einſt in der 
Trunkenheit entzweygeſchlagen hatte — und die 
mit dieſem Arm jezt als Taglöhnerinn arbeiten 
und ihr ſaures Brod kuͤmmerlich erwerben muß⸗ 
te. — Dieſe durch eigne Leiden gereifte, ſchoͤ— 
ne Seele nahm ſich jezt der Verlaſſenen mit 
wahrem Heldenmuthe an. Sie rief fie wieder 
in's Leben zuruk; fie theilte ihr leztes Stuͤkchen 
Brod mit ihr; ſie bettelte fuͤr ſie, was ſie 
doch fuͤr ſich ſelbſt nie that — ſie verſaͤumte 
ihren Taglohn, um die Ungluͤkliche an alle die 
Orte zu fuͤhren, wo ſie ihren Mann vielleicht 
erfragen moͤchte, und ſo kamen ſie mit einan— 
der nach St... Hier konnten fie zwar von 
dem Fluͤchtlinge nichts erfahren, der wahr— 
ſcheinlich ſeinen Weg nicht in dieſes Land ge⸗ 
nommen hatte;: aber fie hörten doch, daß eis 
ne Dame hier lebe, deren Gemahl aus dem⸗ 
ſelben Orte war, den die Soldatenfrau ihre 
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Heimath nannte. Die alte Baͤurinn brachte 
fie auch ſogleich dahin; man faud, daß die 
unglüfliche keine Abentheurerinn war, und die 
wohlthätige Dame beſchloß ſich ganz derſelben 
anzunehmen. Die alte Baurinn hatte ihre 
Herzensfreude daran, und weigerte ſich fos 
gar eine kleine Belohnung von der Dame an⸗ 
zunehmen; es war ihr genug, daß ſie die Ver⸗ 
laßne untergebracht hatte. 


Die hochherzige Dame unterſtuͤzt von einer 


erhabenen Menſchenfreundinn, befoͤrderte nun 
die ſchwangere Soldatenfrau in ihre ferne Hei⸗ 
math zuruͤk. 

O daß ich die Namen dieſer Edeln nicht 
nennen darf, die mein Herz verehrt! — Doch 
der Allbelohner kennt ſie, und ein Seraph 
ſchrieb fie längſt ſchon in das Buch des Les 
bens ein. 


T. F. Ehrmann. 
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An daͤchte lei. 


Eine ganz wahre Anekdote. 


Schoͤn, reizend, hinreiſſend iſt der Aueguß 
eines weiblichen Herzens, in welchem die ſanfte 
Religion ihren Wohnſiz gewaͤhlt hat. Aber 
auch traurig und widerlich iſt der Anblik, 
wenn ſich dieſes erhabne Gefühl in eben dem⸗ 
ſelben Herzen in Aberglauben und allzu ſinnli⸗ 
che Begriffe von dem Allmächtigen verwandelt. 
Eine Religion muß jeder Menſch haben, wenn 
er nicht bloß Thier ſeyn will, und jede Reli— 
gion iſt der guten Abſicht wegen ehrwuͤrdig, 
fie mag auch noch mit fo vielen Serthümern 
verknuͤpft ſeyn. Doch wäre es ſehr wohlthaͤ— 
tig, wenn unſere Moraliſten es dahin zu brin- 
gen wuͤßten, daß ſich das weibliche Geſchlecht 
mehr der ganz reinen Kriſtusreligion mit Phi⸗ 
loſophie und geſunder Vernunft verbunden, 
empfänglich zu machen fuchte. Wie ſehr es 
einem gewiſſen Theile aus dieſem Geſchlecht 
noch hieran fehlt beweist folgendes Beyſpiel. 


Zu B... g, wo die Aufklärung vor wenigen 
Jahren noch im Finſtern ſchlich, lebte ein gu⸗ 
tes frommes, aber im hoͤchſten Grade einfaͤlti⸗ 
ges Buͤrgermaͤdchen. Ihre eben ſo einfaͤltige 
Mutter hatte ihr von dem Allmächtigen einen fo 
ſinnlichen, herabſezzenden, kleinlichten Begriff 
eingepraͤgt, daß das Maͤdchen bey der gering⸗ 
ſten Gelegenheit mit ihm ſprach und handelte, 
wie man mit Menſchen zu ſprechen und zu handeln 
pflegt. Bald flehte ſie ihn um eine Gnade an, 
bald zankte ſie ihn, da wo ſie dieſe nicht er⸗ 
hielt wieder ſo derbe aus, als ob er ihres glei⸗ 
chen ware. Vey jeder Gelegenheit zog fie ihn 
auf eine frevelhafte Weiſe mit ins Spiel. 

unter dem Bilde eines Gottes dachte fie ſich 
ein menſchliches Weſen, das alles mit ihr thei⸗ 
len muͤſſe was ihr zuſtieß. Auch konnte fie oft 
fo dringend bitten, fo froͤlich vor dem Kruzefire 
lachen, und ſo bitter weinen, daß man ſie mehr 
verruͤkt, als für fromm halten mußte. Sogar 
jede Neuigkeit wurde dem Bilde erzählt, und 
wenn ſich dann ihre erhizte Einbildungskraft 
wieder abfpannte, und fie von ihm Feine Ant⸗ 
wort erhielt, ſo brach ſie in einen ſehr unan⸗ 
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ſtaͤndigen Zorn aus, der bey aller feiner Haͤß⸗ 
lichkeit doch ganz Natur war. 

Endlich erreichte fie die Jahre, wo jedes Maͤ⸗ 
chen, ſie mag auch noch ſo dumm ſeyn, zu fuͤh⸗ 
len anfaͤngt. Ein junger ſauberer Burſche hat⸗ 
te ihr Herz gewonnen, eh ſie es glaubte, und 
die Unterredungen mit dem Kruzifix wurden nun 
ſeltener, da ihre Fantaſie izt auf einen an⸗ 
dern Gegenſtand gekommen. Sie beſuchte das 
Wild wohl noch bisweilen; aber meiſtens mit ei— 
nem weichern, ſanfterem Herzen. Die Liebe 
machte ſie geſchmeidiger, ihre Zornaufwallungen 
waren minder heftig; auch da, wo ſie ihre 
Bitte nicht erfuͤllt ſah; und uur bisweilen ver⸗ 
rieth ſie noch Funken von roher Erziehung, wie 
ſich leicht denken laͤßt. Unterdeſſen hatten ſich 
die Aeltern dieſer Neigung für den jungen Bur⸗ 
ſchen heftig widerſezt; aber um deſto mehr lieb⸗ 
te ſie ihn, wie dies gewoͤhnlich der Fall iſt, 
wo man mit Drohungen und Hader eine Nei⸗ 
gung unterdruͤkken will, die ſich blos durch Guͤte 
und Vernunft heilen läßt, wenn fie anders noch 
zu heilen iſt. Das Maͤdchen verfiel daruͤber in 
unthätigkeit und Schwermuth. Sie bekam oft 
um dieſer Neigung willen Schlaͤge, wurde ver⸗ 
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folgt, gemißhandelt. Als die Aeltern aber ſa⸗ 
ben, daß alles nichts half, ſo lieſſen fie ihre 
Tochter gleichgültig gehen, doch mit der ernſt⸗ 
lichen Drohung, ſie moͤchte ſich nun gebaͤrden 
wie ſie wolle, eine Verbindung werde man nie 
zugeben. Natürlich war es dann, daß fie in 
dieſer gedraͤngten Lage ibre Zuflucht zu dem; All: 
maͤchtigen nahm, und oͤfter als ehemals vor das 
Bild hinkniete, welches von jeher ihr Zutrauen 
beſaß. Da lag ſie oft Stundenweis in tiefe 
ehrwuͤrdige Andacht verſunken auf ihren Knien 
geſenkt, und zwar ſo lange, daß der Meßner 
ſie mehr als einmal mit Gewalt aus der Kirche 
ſchaffen mußte. Fuͤr den Gefuͤhlvollen waͤre 
dies ein entzuͤkkender Anblik geweſen, aber fuͤr 
Mädchen für eine verliebte Naͤrrin hielt, war 
er es nicht. Der empfindſame Menſchenkenner 
wurde mit Wonne Andacht und Liebe, dieſe 
ſchoͤnſten weiblichen Gefuͤhle, auf ihrem ſauft⸗ 
ſchmachtenden Geſichte bewundert haben; aber 
dieſer Mann lachte daruͤber. Doch der ro— 
hen Behandlung des Meßners ungeachtet fuhr 
das Maͤdchen fort, am Fuſſe des Altars ſo oft 
als moͤglich zu beten. Zuweilen vergaß ſie ſich 


fo weit, daß fie laut um ihren Geliebten anhielt, 
ſo, daß der Meßner jedes Wort verſtehen konn⸗ 
te; er hatte aber doch nicht mehr den Muth, 
ſie aus der Kirche zu jagen, da ſie ihm einſt 
mit dem Pfarrer drohte, und ließ ſie alſo un⸗ 
geſtoͤrt, ſo lang die Kirche offen blieb, auf ih⸗ 
ren Knien liegen. Einſt unterhielt ſie ſich nun 
wieder ungeſtoͤrt mit ihrem lieben Herr Gott 
über den Gegenſtand ihrer Liebe. Wir wollen 
fie belauſchen. 


Mädchen. Ach du lieber Herr Gott, gib 
mir ihn doch, Hans heißt er, einen grünen Rok 
traͤgt er. 

Eine Stimme. Du ſollſt ihn nicht haben. 

Mädchen. (Flehend) Ach ja, gib mir ihn 
doch! 

Stimme. (Roher) Du ſollſt ihn nicht haben. 

Mädchen. (Noch flehender) O ja, lieber 
Herr Gott, gib mir ihn doch! 

Stimme. (Im groben erſchuͤtternden Baß⸗ 
tone) Du ſollſt ihn nicht haben. 

Mädchen. (Weinerlich) Ach lieber Herr 
Gott, friß mich nur nicht! 
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Troſtlos verlteß das Maͤdchen dann die Kir⸗ 
che, und lachend ſchlich ſich der Meßner hinter 
dem Altar hervor als fie fort war. So ſehr 
ihn uͤbrigens dieſer unzeitige Spaß beluftigte, 
eben fo ſehr beſtärkte er auch das Mädchen in 
ihrem Aberglauben, die in der Dummheit wirk⸗ 
lich glaubte, unſer lieber Herr Gott habe dies- 
mal mit ihr zu ſprechen angefangen. Hätte der 
Zufall den Betrug entdekt, ſo wuͤrde das Maͤd⸗ 
chen vielleicht in den entgegengeſezten Zuſtand 
uͤbergegangen ſeyn, und haͤtte gar nichts mehr 
geglaubt, wie dies bey Leuten oft zu geſchehen 
pflegt, welche von Vorurtheileu getaͤuſcht wur⸗ 
den. Endlich bekam das Maͤdchen ihren Haus 
doch, und der Meßner erzaͤhlte den Spaß unter 
lautem Gelächter einigen von feinen Freunden! — 
Die Geſchichte iſt voͤllig wahr! — 


Marianne Ehrmann. 


Ein Pendant dazu. 


N 
In einer kleinen Stadt ſteht auf dem ummauer⸗ 


ten Kirchplaz der katholiſchen Hauptkirche ein 
ſchoͤnes groſſes Kruzifix. Leute, die an dieſem 
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Plazze wohnten, bemerkten, daß ein ehrlicher 
alter Tagloͤhner, deſſen Weg nach Hauſe ihn 
immer über dieſen Plaz fuͤhrte, regelmaͤſſig alle 
Abend vor dieſem Kruzifixe ſehr andaͤchtig und 
bruͤnſtig betete. Einſt (ſie hoͤrten es vernehm— 
lich) ſagte er im Weggehn vom Kruzifixe voll 
ehrlicher Treuherzigkeit: „Gute Nacht, lieber 
Serr Bott; ſchlaf wohl, lieber Here Gott! 


Dies iſt Wahrheit. Aber lache daruͤber wer 
da kann. Ich lache nicht! 


T. S. E. 


Philemons 
Lied an die Lie be.) 


I, 
Zaubernde Göttin, 
Jugendgeſpielin, 
Holde Liebe! nur dir 
Toͤne mein klingendes Saitenſpiel! 
Toͤne mein feſtliches Lied! 
2. 
Juͤnglingsgefuͤhle, 
Naͤdchengefuͤhle 
Wekt dein Zauberftab auf! 
Ohne dich ſchlummert Empfindung noch, 
Schlummert die ganze Natur. 
8 
Blumen des Fruͤhlings 
Bluͤhen erſt lieblich, 
Schoͤn und ſchmeichelnd empor; 
Athmen und duͤften erſt Wohlgeruch, 
Wenn ſie dein Luͤftchen umweht. 


*) Aus einem noch ungedrukten muſikaliſchen Ges 


dichte, die Hochzeitfeyer betittelt. 
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4 
Reben entfteigen 
Schlanker den Hügeln, 
Wenn dein Fuß ſie betritt; 
Goldener ſchwellen die Trauben auf, 
Wenn ſie dein Auge beſtrahlt! 
* 
Stuͤrme des Winters 
Saͤuſeln wie Weſte 
Um der Liebenden Ohr; 
Flokken auf Baͤume herabgeſchneyt, 
Prangen wie Bluͤthen im May. 
6. 
Wonnig am Morgen, \ 
Zaͤrtlich am Abend 
Wandelt, Huldin, vor dir, 
Kraͤnzend mit Blumen das Lokkenhaupt, 
Jedes dich ſegnende Paar! 
7. 
Zaubernde Goͤttin, 
Jugendgeſpielin, 
Holde Liebe, nur dir 
Toͤne mein klingendes Saitenſpiel! 
Toͤne mein feſtliches Lied! 
Grãter. 


Das 


Krokodil 
und die 


Fetisſchlang e.“) 


Mit einer Fetisſchlange 

Beſprach ein Krokodill 

Von eignem Ruhm ſich lange 

Im Epopeenſtyl. 

„Der Menſch, der Schoͤpfung Ehre, 
Kann nichts vor mir als fliehn, 

Er bauet mir Altaͤre 

Und doch zerreiß ich ihn.“ — 


» Kein Blut der Menſchen roͤthet 

Sprach jene — meinen Zahn, 

Und der Guineer betet 

Mich, weil ich gut bin, an.“ 
We 


5) D. h. eine Schlange (Abgottsſchlange, Wegen | 
ſchlange) die von den Negern in Guinea göttlich 
verehrt wird. 
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Geſchichte 


der 


Einſiedlerinn. 


Sortſessung. 
WERT; 


Meine Ruhe, meine Thaͤtigkeit, meine Hei— 
terkeit, alles war dahin! — Ich konnte nicht 
mehr thun, als meinem Ungluͤkke nachhängen, 
denn ich war doppelt ungluͤklich, da ich keine 
Vertraute hatte, in deren Buſen ich meinen 
Schmerz ausweinen konnte! Unter dem Druk 
dieſer Leiden wandelte ſich mein Leichtſinn' in fin⸗ 
ſtere Schwermuth um. Ich waͤhnte, daß in 
der ganzen Welt kein edles Menſchenherz mehr 
fuͤr mich Ungluͤckliche ſchlage, die ſich ſelbſt weg⸗ 
geworfen hatte. Meine Empfindeley verleitete 
mich, bey meinem Geliebten ſehr oft von Selbſt⸗ 
mord zu ſprechen; aber dieſes Verbrechen zu 
vollziehen, hatte ich keinen Muth, ob ich ſchon 
in raſchen Augenblikken nahe daran war. Dem 
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Junker raubte ich durch dies ewige ſchwachkoͤp⸗ 
fige Gewimſel jede Thatkraft zu einem Entſchluſſe. 
Indeſſen fieng meinungluͤk an kenntlich zu werden, 
und es war hohe Zeit, auf irgend eine Art der 
Schande auszuweichen, Am ſchreklichſten beugte 
mich dies, daß wir bis jezt noch keine Auswege 
wußten, Geld zu bekommen, um gute Anſtalten zu 
Verheimlichung der Schande treffen zu koͤnnen. 
Des Junkers Aeltern hatten uns jede Quelle 


biezu verſtopft. Wir entwarfen in der Verzweif⸗ 


lung wohl mancherley Projekte; oft waren wir 
ſogar zur Flucht entſchloſſen, nur der Gedanke 
an den Mangel, dem wir uns dadurch Preis 
geben wuͤrden, hielt uns noch zuruͤk. Nach 
vielen Erniedrigungen gelang es dem Junker 
endlich, von einem Wucherer fuͤr gewiſſenloſe 
Zinſe eine Summe Gelds aufzutreiben, die für 
meine Abreiſe zur heimlichen Niederkunft be: 
ſtimmt wurde. Aber es koſtete ihm ſeine gan⸗ 
ze Beredſamkeit, mich zu dieſem Schritte zu 
bewegenz ich ſtraͤubte mich dagegen mit fo viel 
Thraͤnen, daß er ſich beinahe entſchloſſen haͤtte, 
mit mir ohne die geringſten Ausſichten in die 
Welt hinaus zu lanfen. Indeſſen bat er ſich 
aber doch noch einige Tage Bedenkzeit aus 
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und in dieſer Zeit verſezte mir das Schikſal 
noch einen toͤdtlichern Streich! Der Junker ge⸗ 
rieth mit einem jungen unbeſonnenen Offizier, 
der ſich an einem oͤffentlichen Orte Anzuͤglich⸗ 
keiten über mich erlaubt hatte, in den heftig⸗ 
ſten Wortwechſel. In einer andern Stunmung 
wuͤrde er ſolche ehrenruͤhreriſche Ausfaͤlle mit Kaͤlte 
beantwortet haben; allein der Seelenkummer 
reizte jezt ſein heftiges Temperament zur Ra⸗ 
che. Es kam zwiſchen ihnen zum Zweikampf, 
und der Junker mußte als Moͤrder uͤber die 
Graͤnze fliehen, ohne mich unglüͤkliche davon 
benachrichtigen zu koͤnnen. 

Fuͤrchterlich donnerte mich dieſe Schreffenss 
poft zuſammen! Es hätte wenig gefehlt, ſo 
waͤre ich im erſten Anfall der Verzweiflung an 
mir und meinem Kinde zur Moͤrderinn gewor⸗ 
den! Eine drey Tag lang dauernde Betaͤubung 
bemeiſterte ſich meiner Vernunft, und in die⸗ 
ſem ſinnloſen Zuſtande entdekte dann meine 
Mutter die Folgen meines Verbrechens. Wie 
ſie ſich im erſten Augenblik bey dieſer fo ent 
ſezlichen Entdekkung betrug, weiß ich nicht; aber 
das weiß ich, daß ſie mein erſtes Erwachen mit 
Thraͤnen und Vorwuͤrfen begruͤßte. Entſchuldigen 
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konnte ich meine ſchwere Suͤnde mit nichts, 
weinen konnte ich auch nicht, dazu war ich zu 
verſtokt, ich blikte fie bloß ſtarr an, und uͤber⸗ 
ließ mich ihrer Wuth, die mit der muͤtterli⸗ 
chen Liebe abwechſelte. Erſt lange hernach ver—⸗ 
mochte ich es ſtotternd einige Entſchuldigungen 
vorzubringen, die fie zwar auf wenige Augen⸗ 
blikke ruͤhrten, allein dieſe Ruͤhrung dauerte 
gar nicht lange; denn bald hernach mißhandelte 
ſie mich wieder neuerdings ſo arg, daß ich von 
einer Ohnmacht in die andere fill. Mein Kind 
zukte Fonvulfivifch im Mutterleibe, mir ſprach 
der Arzt das Leben ab, und doch konnte meine 
Mutter als ungebildetes Weib ihren aufwallen⸗ 
den Zorn nicht maͤſſigen; ſie fuhr fort, von 
Zeit zu Zeit mit Vorwuͤrfen auf mich loszuſtuͤr⸗ 
men. Ihr Ehrgeiz, der leider durch mein Ver⸗ 
brechen empfindlich angegriffen wurde, raubte 
ihr alle Ueberlegung. Es war ihr bey der 
weiblichen Karakterloſigkeit unmoͤglich, ſich mit 
Falter Vernunft zu faſſen, um aus einem Uebel 
nicht noch mehrere zu machen. Unſer trauri⸗ 
ges Leben beſtand nun aus ewigen Zank und 
Hader, aus Schwazʒen und Weinen, ohne zu dem 
geringſten Entſchluſſe zu ſchreiten. 
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Mir wurde jezt in unſerem Haufe jede Mi⸗ 
nute zur Laſt; die Liebe zu meinem Junker wachte 
auch wieder mit neuer Saͤrke in mir auf, ſeine 
Abweſenheit ward mir unertraͤglich, und meine 
Niederkunft wollte ich durchaus nicht in einer 
Stadt erwarten, wo jedes Kind mit Fingern 
auf mich deuten wuͤrde, in einer Stadt, wo die 
Schadenfreude ihr Haupt erhoben haͤtte, mich 
zu zerknikken. Von dieſem Gedanken ſchon zum 
voraus gepeinigt, faßte ich wirklich den rafen- 
den Entſchluß, davon zu laufen, und mich dem 
bloſſen Ungefähr zu uͤberlaſſen. Doch brauchte 
ich noch die Vorſichtigkeit, und entdekte mich 
zuvor einer unſerer treuſten Maͤgde, ſie hieß 
Marianne, und liebte mich mit der innigſten 
Zaͤrtlichkeit, wenn ich mich ihr ſchon bisher nicht 
anvertraut hatte. Seit meinem Ungluͤkke hatte 
ſie es auch oft gewagt, bei meiner Mutter die 
Mittlerinn zu machen, aber ohne Erfolge Von 
ihrem Karakter will ich keine vorläufige Schil⸗ 
derung entwerfen, ihre Handlungen moͤgen ihn 
bey meinen Leſerinnen in jenes Licht ſezzen, 
worinn er zu glaͤnzen verdient. Worte karak⸗ 
teriſiren doch nicht, und wenn ſie auch noch ſo 
ſchoͤn und hinreiſſend geſprochen oder geſchrie⸗ 


ben werden; aber Handlungen thun es, nach 
ihnen muß man die Menſchen beurtheilen. Doch 
zur Sache: Entſezzen ergriff die gute fanfte 
Marianne, als ſie meinen leichtſinnigen Ent⸗ 
ſchluß hoͤrte; doch weder ihre Thraͤnen noch ihr 
Zureden vermochten ihn zu aͤndern. Ich war 
ſogar granfam genug, ihr mit Selbſtmord zu 
drohen, wenn fie mich je verrathen würde. 
Sie glaubte mich leichtſinnige Schwaͤrmerinn 
in der Angſt zu allem faͤhig, und entſchloß ſich 
auch auf der Stelle mit mir zu flieben. Doch 
wollten wir noch vorher etwas gewiſſes vom 
Junker erfahren; aber wir hoͤrten leider, wie 
bisher, nichts, als daß er uͤber die Graͤnze 
nach Deutſchland geflohen ſey. Zum guten 
Gluͤkke hatte er mir noch am Tage vor ſeiner 
Flucht einen Theil der ausgeliehenen Summe 
Geld in die Haͤnde gegeben, die ich zu den 
Reiſekoſten beſtimmte. Marianne glaubte, daß 
wir unſern Weg nach Freiburg nehmen ſollten, 
weil es zu vermuthen war, daß ihn der Jun⸗ 
ker auch genommen habe. Wo ich mein Wo⸗ 
chenbett halten würde, blieb dem Zufall über- 
laſſen. Doch koſtete es mich noch manchen bit⸗ 
tern Kampf, das aͤlterliche Haus zu verlaſſen 


—— 103 


wenn ich ſchon aus Mangel an Erfahrung, an 
Welt⸗ und Menſchenkenntniß, unter Fremden die 
beſte Schadloshaltung hofte. Marianne hatte 
durch Uungluͤk zwar ſchon mehr Erfahrung als 
ich; allein ſie durfte es nicht wagen, mir mit 
kalten Gründen entgegen zu kommen, und muß⸗ 
te gehorchen. Wir ſezten uns alſo, ohne die 
geringſte Ueberlegung unter veraͤndertem Namen 
auf den Poſtwagen, und fuhren davon, ohne 
recht zu wiſſen, wohin? 

Es gieng Freiburg zu; ob wir aber da blei⸗ 
ben oder weiter reiſen wollten, daran dachten 
wir ganz und gar nicht. Ich war ſtumm und 
betaͤubt, Marianne war es nicht minder; der 
Wagen rollte fort, und wir ſprachen ſtunden⸗ 
lang kein Woͤrtchen. Unſere Reiſegeſellſchaft 
beſtand aus mehreren jungen Mannsperſonen, 
von denen uns die empfindlichſte Geringachtung 
zu Theil wurde, da ſie vermuthlich aus unſerm 
geheimnißvollen Betragen auf ein boͤſes Gewif⸗ 
ſen ſchloſſen. Der Frechſte unter ihnen fragte 
geradezu nach meinem Namen, ich ſtotterte, 
wurde roth, und gab mich dadurch vollends 
den bitterſten Spoͤttereien und den unſittlichſten 
Anmerkungen Preiß. Man behandelte uns uͤber⸗ 
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haupt, wie man feile Gefchöpfe zu behandeln 
pflegt; nur dadurch ſezten wir uns wieder ein 
wenig in Achtung, daß wir uns von den lok— 
kern Paſſagieren nicht zechfrey halten lieſſen, 
wie fie es uns anboten. Durch alle diefe Er: 
niedrigungen, auf die ein entlaufenes Maͤdchen 
ſicher rechnen darf, aufgeſchrekt, uͤbermannte 
mich die unausſprechlichſte Wehmuth! Es wur⸗ 
de Nacht, die ganze Geſellſchaft ſchlief, nur 
wir nicht, denn wir weinten, daß die Thraͤnen 
in den Wagen rollten! Es war auch kein 
Wunder, da mein Ehrgeiz in dieſer kurzen Ab⸗ 


weſenheit ſchon fo empfindlich gedemuͤthiget 


wurde. Die Zukunft lag fuͤrchterlich dunkel vor 
meinen Augen; herzlich gerne wuͤrde ich wie— 
der zuruͤkgekehrt ſeyn, wenn mich nicht die 
Furcht vor meiner Mutter daran gehindert haͤt⸗ 
te. Indeſſen hatten wir ſchon vier und zwan⸗ 
zig Meilen zuruͤkgelegt, ſchon mehrere Staͤdte 
und Doͤrfer durchreißt, und doch nichts vom 
Junker erfahren koͤnnen. Endlich erreichten 
wir Freiburg, und wurden da, wo der Poſt⸗ 
wagen hielt, mit eben der Verachtung behan— 
delt, wie auf der Reiſe. Man wies uns ein 
ar mſeliges Kaͤmmerchen mit gebrochenen Schei⸗ 
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ben an, worinn nichts als eine Bettſtatt mit 
einem Strohſak war. Es ſtand dem jungen 
Menſchen, der uns in dies Kaͤmmerchen beglei— 
tete, deutlich auf der Stirne geſchrieben, für 
was er uns hielt. Da ſaſſen wir nun bey dem 
duͤſtern Schimmer eines Laͤmpchens, in einer 
froſtigen Herbſtnacht. Ich krank, jeden Au: 
genblik nicht vor der Niederkunft ſicher; Ma— 
rianne uͤber meine Leiden geruͤhrt bis in das 
Innerſte ihrer Seele. — Welch ein ſchneller Ab— 
ſprung von meiner vorigen weichlichen Lebensart! 
Welch ein Abſtand zwiſchen den koſtbaren Bet— 
ten, in welchen ſich ſonſt meine Traͤgheit wieg— 
te, und dem harten Strohſak, auf dem ſich 
jezt mein Koͤrper wund lag, zwiſchen dem en— 
gen feuchten Loche, und meinem ehmaligen 
glänzenden Zimmer! Dort durfte ich meinen 
Untergebenen gebieten, hier bediente man mich 
nicht einmal um mein Geld. — Gott ſey Dank, 
daß Marianne doch noch Geiſtesgegenwart ge— 
nug uͤbrig behielt, mich ſo gut als moͤglich zu 
troͤſten. Sie wußte ſich uͤberhaupt weit beſſer 
in alles zu finden, als ich kleinmuͤthige an keine 
Abhaͤrtung gewoͤhnte Winflerinn. Es bleibt 
mir ewig unvergeßlich, mit welcher Gelaffen- 
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beit fie halb erſtarrt die Kleider auspakte, um 
mich damit vor Erkaͤltung zu ſichern. Nur ich 
lag ihr am Herzen, an ſich ſelbſt dachte ſie gar 
nicht. Vom Weinen ermattet, von der Muͤdig⸗ 
keit uͤbermannt, ſchlummerte ich endlich ein, 
und ſchlief dis den andern Morgen, wo wir 
im Wirthshauſe zum ** * ein beſſeres Zimmer 
bezogen. Von der ſchlechten und fündlich theu⸗ 
ren Bedienung, die wir da genoſſen, mag ich 
nichts ſagen, mehr als dieſe kraͤnkte mich die 
unbeſcheidene Neugierde, mit der die Wirthin 
uns zur Far fiel. Wir wußten uns vor ihren 
zudringlichen Fragen nicht anders zu ſichern, 
als daß wir uns für Kaufmannsweiber ausga⸗ 
ben, die auf ihre Maͤnner warteten. Sie ſchien 
aber an der Ausſage zu zweifeln, das ſah ich 
ihr an, und wuͤrde uns noch langer gequält 
haben, wenn ſich Marianne nicht durch ein 
Paar ernſte Worte in Reſpekt geſezt haͤtte. Als 
dieſe Plage aufhoͤrte, ſo fieng eine neue an. 
Verſchiedene voruͤbergehende Offiziere ſahen uns 
aus Zufall am Fenſter ſteben, und glaubten 
nun das Recht zu haben, uns auf ihre Weiſe 
zu verfolgen. Einer war ſogar dreiſt genug 
unter der ſeichteſten Ausrede auf unſer Zimmer 
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zu dringen, und wir mußten es von Stund an 
ſorgfaͤltig verſchlieſſen. Wir hatten uns indeſſen 
von der traurigen Reiſe in etwas wieder erholt; da 
aber das Vorurtheil auch hier ſo ſchwer auf uns 
ruhte, ſo wurde uns der Aufenthalt in Frei⸗ 
burg ganz natürlich aͤuſſerſt zur Laſt, und wir 
reißten auf dem Poſtwagen wieder weiter, ohne 
jezt wieder zu wiſſen wohin? 

Unſere Reiſegeſellſchaft beſtand diesmal aus 
einem einzigen Manne, einem Gaſtwirth aus 
dem Staͤdtchen R***. — Er ſprach ſehr 
lange nichts; endlich uͤbermannte ihn doch die 
Neugierde, und des Fragens war dann kein 
Ende. Nach ſeinen Aeuſſerungen zu urtheilen, 
ſchien er mir ein roher, geiziger, ganz unge— 
bildeter Mann zu ſeyn, der unaufhoͤrlich von 
ſeiner Wirthſchaft traͤumte. Er ließ ſich in ein 
Geſpraͤch mit uns ein, erkundigte ſich nach dem 
Ziel und Zwek unſerer Reiſe, und wir mochten 
ihm noch ſo ſehr betheuren, daß wir unſern 
Maͤnnern nachreißten, er glaubte es durchaus 
nicht. um ſo weniger, da wir mit der Ver⸗ 
ſtellungskunſt ganz unbekannt, uns ſehr oft 
widerſprachen. Es koſtete ihn wirklich auch 
ſehr wenig Mühe, ein Geheimniß herauszulok⸗ 
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ken, das uns um der Ehre willen hätte heili⸗ 
ger ſeyn ſollen. Mehr wollte der Schlaue nicht, 
um feinen eigennuͤzzigen Zwek zu erreichen. 
Ich war ſogar unklug genug, ihm Rechenſchaft 
von dem Gelde zu geben, das ich beſaß, wenn 
mich ſchon Marianne zur Warnung mit dem 
Fuſſe ſtieß. Der Mann ſah wohl ein, daß er 
es mit einem ganz unerfahrnen Mädchen zu 
thun hatte, und machte mir nun den Vorſchlag, 
meine Niederkunft in ſeinem Hauſe zu halten. 
Es war hohe Zeit hiezu einen ſichern Ort zu 
beſtimmen, und ich nahm ihn an. Seine feu⸗ 
rigen Betheurungen, wemit er mir recht pa⸗ 
thetiſch väterlichen Beiſtand zuſicherte, bethoͤr— 
ten mich. Er vergaß aber doch nie dabey an⸗ 
zumerken, daß zwar die ganze Sache ſehr viel 
koſten koͤnne; allein es wuͤrde ſich ſchon alles 
geben, meynte der forgfältige Mann, und ich 
traute ihm. Wir reißten alſo mit ihm nach 
R * * * . — 

Die ungluͤkliche Stunde meiner Niederkunft 
kam, und mit ihr haͤuften ſich auch ungeheure 
Ausgaben. Ich mußte alles doppelt bezahlen; 
der Wirth, der jezt nicht laͤnger ſeinen ſchmuz⸗ 
zigen Eigennuz verbarg, drohte mir mit einem 
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Briefe an meine Mutter, ſo oft ich es wagte, 
mich ſeinen uͤbertriebenen Forderungen zu wi— 
derſezzen. Mein Geld gieng zur Neige noch eh 
das Wochenbett geendigt war. Ich hatte einen 
Sohn geboren, der von mir mehr Thraͤnen als 
Milch einſog. Meine Geſundheit war durch 
Kummer ſehr geſchwaͤcht worden, ohne Marian⸗ 
nens gute Wartung waͤre ich laͤngſt nicht mehr! 
Dies herzgute Mädchen ertrug ohne Murren 
bey meinem Kinde ſchlafloſe Naͤchte, bey mir 
raſtloſe Tage, denn ich war krank an Leib und 
Seele! Doch ach, wir wuͤrden auch im Elende 
Troſt in der bloſſen Theilnahme gefunden ha— 
ben, wenn der Eigeunuz die Menſchen, die uns 
umgaben, nicht taͤglich haͤrter gemacht haͤtte! 
Mein ſogenannter ſelbſtaufgeworfener Be— 
ſchuͤzzer hatte mir freilich verſprochen, es bey 
dem Buͤrgermeiſter dahin zu bringen, daß ich 
keine Strafe bezahlen duͤrfte, und doch forderte 
man mir jezt eine doppelte Summe. Die Art, 
wie man ſie forderte, war ſo erniedrigend als 
moͤglich, es wurde ihr zugleich die Drohung 
einer oͤffentlichen Leibesſtrafe beygefuͤgt, wenn 
ich ſie in Zeit von zwey Tagen nicht erlegen 
würde. In dieſer bedraͤngten Page wagte ich 
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es, dem Buͤrgermeiſter Vorſtellungen zu mas 
chen, und berief mich auf das Verſprechen des Be 
Wirths. — „Um Gottes willen, ſchluchzte ich 
dem rothhaarichten fuͤhlloſen Mann entgegen, 
machen ſie doch einen Unterſchied zwiſchen 
Schwachheit und Laſter!“— Ei, was Um 
terſchied (kreiſchte er mit feiner halb heiſchern 
Stimme) ſie iſt eine lüderliche davon gelau⸗ 
fene Dirne, und muß ihre Strafe bezahlen, 
oder vor die Rirchenthüre ſtehen! „ Laut wei⸗ 
nend verließ ich den harten von Vorurtheilen 
geblendeten Mann, und halb auſſer mir, er- 
reichte ich meine Wohnung, ariannens 
Troſtgruͤnde prellten diesmal an mir ab, wie 
au einem Steine. Ich waͤlzte mich, aufs hoͤch⸗ 
ſte geſpannt, troſtlos auf der Erde herum! 
Hunger und Mangel, die hofnungsloſeſte Zus 
kunft, alles, alles, machte nicht den tiefen 
Eindruk auf mich, welchen dieſe rohe liebloſe 
Behandlung machte. Gott der Allmaͤchtige moͤ⸗ 
ge jedes unſchuldige Maͤdchen an meinem Ver⸗ 
brechen ein Beiſpiel nehmen laſſen; ich mußte 5 
hart dafur buͤſſen! Auch beſaß ich weiter nichts 
mehr, als noch etwas wenig Schmuk, und ei⸗ 
nige Kleidungsſtuͤkke, alles übrige war aufge⸗ 
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zehrt. Da ich mir den erſtern in einem ſo klei⸗ 
nen Städtchen, wo man unter den Käufern 
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keine Wahl hat, abdruͤkken laſſen mußte, ſo 
löste ich kaum fo viel daraus, als ich zur Be: 
zahlung der Strafe bedurfte. Die Perſon, wel— 
che ihn kaufte, zog mich noch dazu mit der 
Bezahlung herum; der feſtgeſezte Termin zur 
Strafe war vorüber, die unbeſchreibliche Augſt 
folterte mich! Ganz ſicher wäre ich der öffent: 
lichen Beſchimpfung nicht entgangen, wenn ſich 
die Kaͤuferinn meines Schmuks nicht fuͤr mich 
verbuͤrgt haͤtte. An eben dieſem fuͤr mich ſo 
entſezlichen Tage ſah ich aus Zufall ein ge— 
ſchwaͤchtes Maͤdchen mit einem Strohkranze an 
der Kirchthuͤre ſtehen, und der Anblik wirkte ſo 
heftig auf meine Nerven, daß ich unter kon⸗ 
vulfivifchen Bewegungen zur Erde ſank! 

Um mich herum ſtanden der neugierigen Gaf⸗ 
ferinnen zwar genug; allein keine Seele wollte 
mich berühren, wie mir nachher zwey Bettel— 
weiber erzaͤhlten, die mich nach Hauſe trugen. 
Der einen von dieſen muͤſſigen Gafferinnen 
ekelte es an mir, die andere beſaß nicht genug 
Gefuͤbl, einer dritten fehlte es an Entſchluß, | 
eine vierte war zu hochmuͤthig, eine fünfte be— 


gnuͤgte ſich, Anmerkungen über dieſen Vorfall 
zu machen. Kurz, ich würde gewiß ohnmaͤch⸗ 
tig verſchmachtet ſeyn, wenn ſich dieſe Bettel— 
weiber nicht meiner erbarmt haͤtten. Nur 
Mariannens lautes Schluchzen, und meines 
Kindes wehmuͤthiges Geſchrey, riefen mich wies 
der ins Leben zuruͤk. Die gute Marianne 
konnte aus Mangel an Geld den armen Wei— 
bern mit nichts lohnen, als mit einem kleinen 
goldenen Kreuzchen, das ſie unter dankbaren 
Thraͤnen vom Halſe riß, und es ihnen hingab. 
Auf dieſen heftigen gichteriſchen Anfall erfolgte 
bey mir eine Erſchlaffung des Koͤrpers und der 
Seele. Ich ſank wieder in meine gewöhnliche 
ſtumme verſchloſſene Schwermuth, und bruͤtete 
in mir den finſterſten Menſchenhaß. Alles, fer 
gar mein Soͤhnchen und Marianne waren mir 


gleichguͤltig geworden. Meine Seele war ſtumpf, 
mein Koͤrper zerruͤttet. Marianne hatte Muͤhe, 


nur wenig Worte aus mir heraus zu preſſen; 
ſie ertrug aber meine ſchwarzgallichte Laune mit 
Engelsgeduld. Ich lebte blos noch um die 
Gute in jenen fuͤrchterlichen Augenblikken, wo 
der ſtumme Menſchenhaß in Wut ausartete, zu 
quälen. Entweder fühlte ich für fie gar nichts, 
oder 
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oder ich war gegen ſie zu uͤberſpannt empfind⸗ 
lich, beydes verbitterte ihr das Leben. Bekam 
ich etwas zu eſſen, fo aß ich, bekum ich nichts, 
ſo war es mir auch recht; aber von der Stelle, 
wo ich Tage lang ſaß, brachte mich Niemand. 
Auf der ungluͤklichen Marianne ruhte alſo jezt 
die ganze Saft meines Elends, das ich nur noch 
halb fühlte, da meine Sinnen geſchwaͤcht was 
ren. Der Wirth, der wohl wußte, wie tief 
wir in der Armuth waren, gab uns nichts mehr 
zu eſſen, und kuͤndigte uns noch uͤberdies die 
Wohnung auf. So weit trieb er es, als er 
mich um all mein Geld und um meine beßten 
Sacheu gebracht hatte! — Marianne verkaufte 
nun, ohne es mir zu ſagen, unter dem Preiſe 
ein Kleidungsſtuͤk, ums andere. Sie that noch 
mehr, und lief in den vornehmſten Haͤuſern her 
um, ihnen meinen Dienſt zum Unterricht der 
Kinder anzubieten. Auch mich beredete ſie zu 
ſolchen Schritten, als ich mich wieder von der 
Schwermuth ein wenig losgeriſſen hatte. 

Ach Gott, welche Demuͤthigungen mußte ich 
da noch ertragen! — Mein Schikſal war ohne⸗ 
hin das Stadtgeſpraͤch. Viele lieſſen mich gar 
nicht vor ſich kommen, und die Bedienten wie⸗ 
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ſen mich mit einer Harte ab, wie ſie ſehr oft 
ungluͤkliche ohne allen Unterſchied abzuweiſen 
pflegen, wenn die Herrſchaft nicht Menſchenliebe 
genug beſizt, ſtreng auf ihren Ton Acht zu 
geben. Winder Andere ſchroͤkten mich durch 
kalte Ausreden zuruͤk, die gewoͤhnlich darin be⸗ 
ſtanden, daß es der Lehrmeiſter genug gebe. 
Noch Andre forſchten mich mit undelikaten 
Fragen blos aus, ohne das geringſte fuͤr mich 
zu fuͤhlen. Einige beugten mich auch durch 
Mistrauen und Verachtung; die Meiſten aber 
ſtimmten darin uͤberein, daß ſie mich flohen, 
und da, wo es ihnen nicht gelingen wollte, 


bey meinen ſprachloſen Thraͤnen kalt wie der 


Tod die Achſeln zukten. Nicht ein Einziger 
war unter dieſen allen der es der Muͤhe werth 
hielt, ſich fuͤr mein Fortkommen mit warmer 
Thaͤtigkeit zu verwenden. Eine jede von die⸗ 
fen Alltagsfeelen berechnete ſchon zum Voraus, 
ob es ihr nicht etwa Nachtheil oder Verdruß 
zuziehen koͤnne, wenn ſie ſich meines Elends 
erbarmte. Unter der gewoͤhnlichen Ausrede, es 
gebe der innlaͤndiſchen Ungluͤklichen ſo viele, 
warf man mir einige Kreuzer hin, die mich 
weit mehr beugten, als aufrichteten. O daß doch 
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die meiſten Menſchen ſich fo large ſtraͤuben, 
ehe ſie helfen! Jeder Ungluͤkliche, ſey er es 
auch noch ſo unwuͤrdig, hat da, wo die Noth 
am hoͤchſten iſt, doch Anſpruch auf unſre Huͤl⸗ 
fe. Verdient er es im Grunde nicht, ſo iſt 
er am meiſten zu bedauern, da ihn fein Ge: 
wiſſen dafür plagt; oder wenn dies auch nicht 
waͤre, ſo iſt es weit beſſer, in der hoͤchſten 
Noth auf Geradewohl hin eine milde Gabe zu 
wagen, als einen einzigen edeln Ungluͤklichen 
zu verſaͤumen. Es ſteht ja nachher noch im⸗ 
mer in unſrer Gewalt, ſich zuruͤkzuziehen, wenn 
wir uͤberzeugt werden, daß man ſie nicht fer⸗ 
ner verdient. So, meine Freundinnen, ſo 
gieng es mir; ich erhielt, auſſer den wenigen 
Kreuzern, welche ich und Marianne nur hochſt 
ſelten mit Nahen zu verdienen Gelegenheit hat⸗ 
ten, nicht die geringſte Ausſicht zu unſerm 
Fortkommen. 

Am Ende kam es mit uns ſo weit, daß 
wir mit Brod und Waſſer vorlieb nehmen 
mußten. Kleider zum Verkaufen hatten wir 
beyde keine mehr; auch Mariannens Kleider 
waren aufgezehrt; doch konnte fie noch mit 
Ehren ausgehen, ich aber nicht. Unſre Ar⸗ 
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muth hatte den hoͤchſten Grad erreicht; zwiſchen 
Hungertod, oder Betteln, blieb uns kein Weg 
mehr übrig. Hausleute, Waſcherinn, Schu— 
ſter und folche Leute, alle hatten bereits kleine 
Summen an uns zu fordern, und tiranniſir⸗ 
ten uns auf die unbarmherzigſte Weiſe. Wir 
wurden ohne Ruͤkſicht auf Menſchlichkeit das 
Opfer pöbelhafter Beſchimpfungen, und der 
ſchmerzlichſten Geringachtung. Daß man uns 
nicht mit Schlaͤgen mißhandelte, hatten wir blos 
dem Zufall zu danken. Daß man uns nicht 
ſchimpflich aus der Stadt jagte, geſchah ver⸗ 


muthlich darum, weil man denn keine Hoff⸗ 


nung mehr zur Bezahlung gehabt haͤtte. Ein 
Tiſchler trieb die Rohheit ſo weit, daß er den 
gemietheten Kleiderſchrank, den ich nicht be⸗ 
zahlen konnte, eigenmaͤchtig unter Schimpfen 
und Laͤrmen aus meinem Krankenzimmer ſchlepp⸗ 
te. Mich hatte ein hitziges Gallenſieber uͤber⸗ 
fallen. Marianne lief halb auſſer ſich zum 
Buͤrgermeiſter, und bat im Namen der Menſch⸗ 
heit um Schuz gegen ſolche Gewaltthaͤtigkeiten. 
Aber vergebens; für uns hatte der rohe hoͤh⸗ 
niſchkalte Mann kein Gefuͤhl! Der Prieſter, 
der mich zur Ewigkeit vorbereitete, ſah ſich ge⸗ 
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zwungen, den noch immer wuͤtenden Poͤbel dem 
ich Kleinigkeiten ſchuldig war, durch die ver⸗ 
ſchloſſene Thuͤre abzuhalten, um mich doch we⸗ 
nigſtens auf dem Sterbebette vor Mißhandlun⸗ 
gen zu ſchuͤzzen. 

Dieſer großmuͤthige Prieſter, und mein Arzt, 
waren im ganzen Staͤdtchen die einzigen Edeln, 
durch deren Beiſtand mein Kind und Marianne 
dem Hungertod entgiengen. Die Vorſehung 
moͤge es den ſanften Menſchenfreunden jenſeits 
vergelten, in meine Huͤtte werden ſie wohl 
nicht kommen, daß ſie die Thraͤne des Dankes 
ſehen koͤnnen, die ich ihnen weihe! — 
Einſt — es war noch vor meiner Krankheit 
— als es zu fürchterlich auf meine zerruͤttett 
Seele ſtuͤrmte, ſtrekte ich Raſende ſchon die 
Hand aus, mein unſchuldiges Kind zu wuͤrgen! 
Jede Hoffnung zur Rettung war aus meinem 
Herzen geſchwunden; ſchon hoͤrte ich in mei⸗ 
nem Wahnſinne nichts mehr, als: Käche dich 
an dem Schikſal! Blute auf dem Schaffot 
deinen Fehltritt und ſeine zermalmenden 
Solgen aus! So weit ſank ich Ungluͤkliche, 
als ich mein Kind und Marianne hungern ſah. 
Haͤtte ploͤzliche Krankheit nicht meine Kraͤfte 


gelaͤhmt, fo würde ich vermuthlich in der Ra⸗ 
ſerey mein erſtes Verbrechen noch durch einen 
Mord verdoppelt haben. Wenigſtens iſt dies 
oft der Fall bey jenen, die ſich vor dem erſten 
Fehltritt nicht zu hüten wußten! O wie gerne 
wäre ich in dieſer Krankheit geſtorben! Wie fo 
herzlich ſeufzte ich nach dem Retter Tod! Wie 
eigenfinnig weigerte ich mich, Arzeney zu neh⸗ 
men! Nahe, nahe war ich ihm, dem wohlthaͤ⸗ 
tigen Freunde, und doch entſchluͤpfte ich Un⸗ 
gluͤkſelige ihm wieder! — Haͤtte aber der men⸗ 
ſchenfreundliche Arzt nicht felbft für Arzeney ges 
ſorgt, die man mir in der Apotheke aus Man⸗ 
gel am Gelde verſagte, ich waͤre ihm gewiß 
nicht entgangen. Alſo auch diesmal wieder 


mußte ſich mein junges Leben zu neuen Leiden 


erholen! Ver mutblich war ich zum hoͤhern Gluͤk⸗ 
ke jenſeits noch nicht reif genug. Ich wurde 
durch Alterazionen dreymal ruͤkfaͤllig, und ſtarb 
doch nicht. Marianne, durch alle dieſe ſchwe⸗ 
re Pruͤfungen noch nich: ermuͤdet, faßte unter⸗ 
deſſen den traurigen Entſchluß, an dem be⸗ 
nachbarten fuͤrſtlichen Hofe fuͤr mich zu bet⸗ 
teln! — 


Dies Opfer war um ſo groͤſſer, da ſie einen 
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hohen Grad feines Ehrengefuͤhl beſaß. Sie 
hatte als Waiſe ihre Erziehung in unſerm Hauſe 
genoſſen, und wurde von jeher um ihres tref— 
lichen Karakters willen den uͤbrigen Maͤgden 
vorgezogen. Auch ſah ich ſie oft, wo ſie Zeit 
hatte, in guten Buͤchern leſen; aber ich war 
damals viel zu faſelnd, mich um ſie zu be⸗ 
kuͤmmern. Man denke nun, wie ſchwer dem 
edeln Maͤdchen bey ſolchen Gefuͤhlen das Bet⸗ 
teln ankommen mußte. Es fehlte ihr an fre⸗ 
cher Stirne, an Gewandtheit, an Stumpfheit 
zu dieſem erniedrigenden Geſchaͤfte. Ihr ahn⸗ 
dete ſchon zum voraus mit unausſprechlicher 
Angſt der bittere Menſchenhohn, die kalte Fuͤhl⸗ 
loſigkeit, die rehe übermüthige Brutalität, wos 
mit fo viele Hartherzige die Armen anzufahren 
pflegen, und die auch ihr zu Theil werden 
wuͤrde; aber doch ſiegte ihre Edelmuth, doch 
ließ ſie ſich nicht abſchrekken! 

Traurig und ſchuͤchtern wagte fie es alſo, 
von den Wachen ungefragt, in die duͤſtern 
Kreuzgaͤnge der alten fuͤrſtlichen Reſidenz zu 
ſchleichen. Edelmaͤnner in verbraͤmten Klei⸗ 
dern, und Damen in Seidenzeugen rauſchten 
an ihr vorbey in die geſellſchaftlichen Zirkel. 


Der dunkle Winkel, in dem fie fich zitternd 
verſtekte, half ihr die aufſteigende Roͤthe ver⸗ 
bergen, welche in ihrem mit Thraͤnen benezten 
Geſichte gluͤhte. Mancher junge ſchoͤngepuzte 
Taugenichts dem es am Herzen und Kopf fehl⸗ 
te, war ſchon mit aufgeblaſenen Bakken an ihr 
vorbey gebüpft, und noch hatte fie nicht den 
Muth, eine einzige Perſon anzureden. Auch 
Damen waren ſchon mit ihren luftigen Buh⸗ 
len ſchaͤkernd an ihr vorbey geſchlichen, aber 
noch ſtand fie in ſtummer Betaͤubung unthaͤtig 
da, mit dem Gedanken, betteln zu wollen, 
und es nicht zu können. Eine nie gefuͤhlte 
Wehmuth uͤberwaͤltigte ſie. Der duͤſtere zur 
Schwermuth einladende Kreuzgang in dem ſie 
ſtand, die durchdringende Kaͤlte, welche ihre 
Glieder laͤhmte, der Hunger, und das Anden- 
ken an ihre ungluͤkliche Gebieterinn, alles trug 
dazu bey, ſie bis zur Verzweiflung zu beugen! 
Siedheiſſe Thraͤnen rollten auf den halberſtarr⸗ 
ten Buſen, eine von der Kälte erzeugte ſchmerz⸗ 
hafte Kolik durchwuͤhlte ihre Eingeweide, jede 
Nerve bebte an ihr, und in dieſer aͤuſſerſten 
Spannung war es, als ihr zum erſtenmale 
ein leiſer flehender Laut um ein Almoſen an die 


N 


x 


4 
i 


2 
x 


7 


. 8 33 


— un 1217 


Voruͤbergehenden entſchluͤpfte! Viele hoͤrten ihn 
gar nicht einmal dieſen ſanfttoͤnenden Laut, 
und jene die ihn hoͤrten, gaben ihr entweder 
nichts — oder eilten an ihr ungeruͤhrt vorüber: 
Ein junger Laffe, der feinen übel angebrach⸗ 
ten Dienſteifer an der Ungluͤklichen zu verſuchen 
Luft hatte, hob ſogar den Stok gegen fie auf. 
Zum Gluͤkke entwiſchte ſie dieſem Schlage, und 
der wilde Bube fluchte dann, daß die Waͤnde 
wiederhallten, da ihm ein Zug ankommender 
Damen in ſeiner Bravour ſtoͤrte. Viele von 
dieſen Damen warfen ihr unwillig, daß ſie in 
die Taſche greifen mußten, eine Kleinigkeit hin, 
und eilten dann ungeruͤhrt zum Spieltiſche, 
wo ſie in einer Stunde weit mehr verlohren, 
als es bedurft hätte, uns alle aus dem Elen⸗ 
de zu retten. Wer einen deutlichen Begriff 
von der Haͤrte haben will, die den Menſchen 
bey ſolchen Gelegenheiten, wo ihre Eitelkeit oder 
ihr Eigennuz mit ins Spiel koͤmmt, oft an- 
klebt, der muß ſelbſt ungluͤklich geweſen ſeyn, 
muß von ihnen auf Hilfe gewartet haben! 
Marianne erhielt jezt leider die traurigſte Ue⸗ 
berzeugung hievon! 
Vaͤhrend ſie uͤber Menſchenhaͤrte im Stillen 


manche treffende Anmerkung machte, raſſelte 
wieder ein Offizier an ihr vorüber, den fie zit 
ternd um eine milde Gabe anſprach. Er war 
eben im Begriffe, muͤrriſch fortzueilen, als ſich 
ſeine Sporren in ihre Schuͤrze verwikkelten, 
und er wieder ſeinen Willen ſtill ſtehen mußte. 
Ich uͤbergehe die rohen Fluͤche, die er im er⸗ 
ſten Zorn gegen ſie ausſtieß, und erinnere nur, 
daß Marianne, wie vom Donner auf die Erde 
geſchmettert, zu ſeinen Fuͤſſen hinſtuͤrzte, denn 
es war — mein Geliebter, der Junker! Um 
Gottes willen, ſteh auf, ehe Leute kommen! 
ſtotterte er ihr auſſer aller Faͤſſung entgegen — 
„Wie? Wo? Was? Du hier — als Bettlerinn 
hier?“ — fragte er fie in einem Athem. Lange 
konnte ſie ihm nicht mit Zuſammenhang ant⸗ 
worten; endlich erfuhr er unter Schluchzen und 
Thraͤnen doch ſoviel, daß ich mit meinem Kin⸗ 
de in der Nachbarſchaft wohne, und daß ſie 
fuͤr mich bettle! 

So roh der Junker uͤbrigens war, ſo ſehr 
er mich im Sturme ſeiner Schikſale vergeſſen 
zu haben ſchien, ſo mußte er ſich unſer um der 
Ehre willen doch annehmen. Auch mag ſein 
Herz fuͤr Vaterfreuden bis dahin noch nicht 
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ganz abgeſtumpft geworden ſeyn; er aͤuſſerte 
wenigſtens gegen Marianne mehr Gefuͤhl, als 
ſie erwartet hatte. Sogleich traf er auch mit 
ihr die Abrede, daß fie mich ohne Verzug mit 
dem Gelde, das er ihr gab, in feine Arme fuͤh⸗ 
ren ſollte. Mit welchem Entzuͤkken die Edle 
ihre Ruͤkreiſe antrat, mit welcher Wonne ſie 
mir dieſe froͤliche Kunde mittheilte, vermag ich 
nicht zu ſchildern! Auch ich ward durch die 
ſchnelle Veraͤnderung uͤberraſcht, betaͤubt, hin⸗ 
geriſſen, und konnte ſo viel Gluͤk auf einmal 
gar nicht faſſen! Mir war es dabey zu Muthe, 
wie es einem armen Suͤnder ſeyn muß, wenn 
man ihm am Rande des Todes wieder das Le⸗ 
ben ankuͤndigt! Zu beklemmt, vermochte ich es 
nicht, die Freude der erſten umarmung meines 
wiedergefundenen Junkers in ihrer ganzen 
Staͤrke zu fühlen, als ich fie ohne dieſen raſchen 
Uebergang vom Ungluͤk zum Gluͤkke gefühlt has 
ben wuͤrde. Alles, was ich bey ſeinem Anblik 
thun konnte, war, daß ich ihm unſer Kind in 
die Arme warf, und mich dann ſelbſt hinein⸗ 
ſtuͤrzte! Wir hatten einander ſo viel zu erzaͤh⸗ 
len, ſo viel zu fragen, und es wurde hohe Mit⸗ 
ternacht, eh wir auseinander ſchieden. 


Marianne mußte am andern Morgen neue 
Kleider anziehen, für die der Junker ſchon ges 
ſorgt hatte, um nicht als jene Bettlerinn erkannt 
zu werden. Ein Prieſter war ſo gefaͤllig, uns 
in der Stille zu trauen, und fo war doch in⸗ 
deſſen für den auffern Wohlſtand geſorgt wor⸗ 
den. Noch hatte ich bis dahin den Junker nicht 
einmal gefragt, von was er denn eigentlich 
an dieſem Hofe ohne Bedienung lebe, und als 
ich es wagte, fo wurde mir eine empfindliche, 
trozige, aufbrauſende Antwort zu Theil, die 
mich uͤber dieſen Punkt auf immer verſtummen 
machte. Ich beruͤhrte nun dieſe Seite nicht 
ferner; er gab mir Geld, ſo oft ich welches 
brauchte, und dies war mir hinlaͤnglich. Als 
ich aber nachher das erſtemal die Geſellſchaft 
bey Hofe beſuchte, fo entwikkelte ſich mir das 
Raͤthſel. Ich ſah ihn ſehr oft ſpielen, und bey⸗ 
nahe beſtaͤndig gewinnen. Auch gab es dort 
der verzerrten Geſichter, die ihn um dieſen Ge: 
winn beneideten, mehr als genug. Eben ſo 
wenig entgieng ich ihrem haͤßlichen Neide, da 
der Fuͤrſt mir einige Aufmerkſamkeit zu widmen 
ſchien, welche ich Anfangs gar nicht einmal be⸗ 
merkte. Die Damen wußten uͤberhaupt an mir 


taufend Dinge auszuſezzen; in den Augen der 
einen hatte ich ganz gemeines Air; der anderen 
galt ich fuͤr eine hergelaufene Buhlerinn, wel— 
cher man den Hof verbieten ſollte; wieder an- 
dere wollten einen hohen Ruͤkken, und noch an⸗ 
dere krumme Fuͤſſe bemerkt haben; kurz, der 
bittern Gloſſen gab es uͤber mich ſo manche, 
daß mir endlich anfieng, das Herz ſchwer zu 
werden, und ich mich leiſe wieder in den vo— 
rigen unbeneideten Mittelſtand zuruͤkwuͤnſchte. 
Der Fuͤrſt war uͤbrigens ein noch unvermaͤhlter, 
doch ſchon ziemlich aͤltlicher Mann, und nach 
dem Urtheile feiner Schmeichler ſehr liebens— 
würdig; allein ich konnte ihn doch nicht leiden. 
Er bemerkte bald meine Unzufriedenheit mit den 
Sitten ſeines Hofes, und ahndete dann das 
ſchnippiſche Betragen der Hofdamen gegen ſie 
mit fo vielem Feuer, daß fie aufgebracht daruͤ— 
ber, mich nachher nur deſto mehr verfolgten. 
Unter ihnen gab es natürlich einige, die mit 
ganzer Seele nach einer fuͤrſtlichen Eroberung 
geizten. 
Soviel bemerkte ich bey meinem damaligen 
Mangel an Menſchenkenntniß wohl; aber der 
Fuͤrſt blieb mir bey allen dieſen Nebenbuhle⸗ 
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rinnennen im Grunde doch gleichguͤltig. Oft 


wurde er mir fogar laͤſtig, wenn ich an ihm 


mehr Sinnlichkeit als Geiſt entdekte. Doch be⸗ 
ſaß ich noch zu wenig Erfahrung, um ſolche 
Auftritte fuͤr eine nicht ſelten herrſchende Mo⸗ 
de an Höfen zu halten, an die ſich ſonſt nie⸗ 
mand ſtieß, als gerade ich. Bisweilen war 
ich ſogar unbeſonnen genug, und rügte dies ſo 
allgemeine und mir fo anſtoͤſſige Betragen — 
andere hieſſen es galant — in oͤffentlicher Ge 
ſellſchaft, und hatte dann das Loos, eine klein⸗ 
ſtaͤduſche Bete um die andere genannt . wer⸗ 
den. 


Allmäßlig wirkte aber das boͤſe Heifpie auf 


mich; und endlich ſpannten ſich meine durch 
Marianne erbaltenen ſtrenge Begriffe von eh⸗ 
licher Treue auch ab; ich wurde im Umgange 
gegen das andere Geſchlecht gewandter, arti⸗ 
ger, gefaͤlliger, galanter, aber auch dem Her⸗ 
zen nach ſchlunmer. Der Uebergang vom Un⸗ 
gluͤk zum Glanz batte mir, wie allen Menſchen 
von nickt feſtem Karakter, den Kopf ſchwin⸗ 
deln gemacht. Es verlor ſich bey mir das ſchoͤ⸗ 
ne Gleichgewicht zwiſchen Tugend und Lafter, 
und ich Eofettirte nun wirklich ſchon mit andern 
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herzloſen Damen in die Wette. Hang zu ei⸗ 
gentlichen wolluͤſtigen Ausſchweifungen beſaß 
ich zwar keinen, aber nur deſto mehr Anlage 
zur Eitelkeit. So wenig ich auch den Fuͤrſten 
leiden konnte, ſo ſehr bemuͤhete ich mich doch, 
ihn in meinen Feſſeln zu erhalten, um fo eher, 
da mein Gatte gar nichts dagegen einzuwenden 
ſchien. Mein Ahnenſtolz und das armfelige 
Bewußtſeyn, einer zierlich ſchoͤnen Geſtalt, 
wachten in mir mit neuen Kraͤften auf; ich 
war fogar ſchon verdorben genug, die fürftlis 
chen Geſchenke ohne Erroͤthen anzunehmen. 
So weit hatte ſchon die Hofluft in kurzer Zeit 
mein Herz und meine Sitten vergiftet! Che 
deſſen war ich Empfindlerinn, nun wurde ich zur 
Kokette. Ein nicht ſeltener Uebergang! — 
Gewiß, es war für mich eine wahre Wohl⸗ 
that, daß nachher noch weit mehr Ungluͤk uͤber 
mich herſtuͤrmte, ſonſt wuͤrde ich mich wohl nie 
wieder gebeſſert haben. 

Um das Hausweſen, oder um die Erziehung 
meines Sohnes, kuͤmmerte ich mich nicht im 
geringſten. Das ganze Hausweſen uͤberließ' ich 
Mariannen, die ihre Pflichten noch immer aufs 
8 ſtrengſte erfuͤllte. Ich hatte ſeither auch eine 


Tochter gebohren, um deren Verpflegung ich. 


mich eben ſo wenig annahm. Zwiſchen mir und 
meinem Gatten ſchlich ſich der alte, rohe, allzu⸗ 
vertrauliche Ton wieder ein, von den wechſel— 
ſeitigen Ungezogenheiten giengen wir täglich 
mehr zur Gleichguͤltigkeit uͤber, und in kurzer 
Zeit war unſre modiſche Ehe auf den herzloſe— 
ſten Ton geſtimmt. 

Unterdeſſen fuhr er noch immer fort, feine 
Einkuͤnfte durchs Spiel zu erwerben. Aber ſehr 
oft machte ihm das Gluͤk einen Strich durch 
die Rechnung; er verlor ſtatt zu gewinnen, 
und wir mußten dann darben. In dieſen Zeit⸗ 
punkten war es auch, wo wir uns dann, es 
liegt in der Natur der Sache, am meiſten zank⸗ 
ten. Kleider, Geſchmeide, alles was wir hat⸗ 


ten, wurde nach und nach verkauft. Wir 


führten in der That ein trauriges wirklich un⸗ 
ſittliches Leben. Das uͤble Beiſpiel, welches 
wir dadurch den Kindern gaben, die Geringach⸗ 
tung, die wir einander gegenſeitig bewieſen, 
wirkten auch ſo ſehr auf ſie, daß Mariannens 
gute Srundfüzze keine Wurzeln faſſen konnten. 
Aus dem Jungen wurde ein wilder ungezoges 
ner Bube, den der Vater mit Schlaͤgen, und 
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ich mit Verzaͤrtelung erziehen wollte. Aus dem 
Mädchen eine weichliche unthaͤtige Winflerinn, 
die es nur zu bald merkte, was fuͤr ein Ton 
unter uns herrſchte. Beide Kinder uͤberlieſſen 
ſich alſo fruͤhe ſchon ihren Leidenſchaften, waͤh⸗ 
rend wir den unſrigen ihre Opfer brachten. 
Des Vaters wilde Strenge machte beſonders 
den Jungen ſtarrkoͤpfig, und meine ſchwache 
Guͤte verleitete ihn zu Tuͤkken und Bosheiten. 
In ihm lag zwar der herrlichſte Keim zu allem 
Schönen und Groſſen; allein wir wären die 
Leute nicht ihn anzubauen, und er verwilder— 
te. Marianne gab mir hierüber manchen treflis 
chen Wink; aber er prellte an mir ab, da mein 
Kopf bey den ewigen Zerſtreuungen und Luſt⸗ 
parthien nie fo viel Muſſe gewann, über etwas 
ernſtlich nachzudenken. Mir blieb bey dieſen 
gedankenloſen Beſchaͤftigungen kaum ſo viel Zeit 
übrig, wenn ich Geld hatte, meine Moden zu 
waͤhlen, und in Geſellſchaften Albernheiten zu 
plaudern, die reichlich mit Eitelkeit und Ziere— 
rey gewuͤrzt waren. | 
Indeſſen wurde der Fuͤrſt durch meinen ko⸗ 
ketten Widerſtand gereizt, immer leidenfchafte 
licher geſtimmt. Mein Gatte, dem ich nun 
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völlig gleichgültig geworden war, gab mir ſelbſt 
Winke, ihm nachzugeben. Doch dieſes fo niedris 
ge Betragen kraͤnkte mich Troz meiner faſeln⸗ 
den Koketterie fo tief, daß ich in jenen Stun: 
den, wo Marianne mir darüber in die Seele 
ſprach, mit Abſcheu fuͤr ihn und mich erroͤthe⸗ 
te! Plözlich wachte mein Gewiſſen, mein Eh 
rengefuͤhl wieder auf; ich verabſcheute einen 
Mann, der mich unter dem Troſt ſchiefer Grund⸗ 
ſaͤzze dem Laſter Preis geben wollte! So leicht⸗ 
ſinnig und nur oberfiächlich gut auch damals 
mein Karakter war, fo konnte ich doch den Ge: 
danken an meines Mannes Niedertraͤchtigkeit 
nicht ertragen! Ueberhaupt bemerkte ich mit 
Entſezzen, daß ihn ſein unbeſtimmtes Schickſal 
und fein Ungluͤk aͤuſſerſt verſchlimmert hatten! 
Ohne gute und feſte Grundſaͤzze, woran es ihm 
immer gefehlt hatte, bedurfte es bey ihm blos 
noch des Ungluͤks das ihn verfolgte, um zum 
Boͤſewicht reif zu werden. Er hatte leider 
keine Freundinn Marianne an der Seite wie 
ich; niemanden, der ihn da, wo er am Ab- 
grund ſtand, mit Thraͤnen der Theilnahme zu⸗ 
ruͤkriß. Der Elende hielt die ſchweren Prüfuns 
gen des Ungluͤks, worunter die Menſchen ges 
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woͤhnlich beſſer oder ſchlimmen werden, nicht 
aus; und ſank endlich im Sittenverderbniß fe tief, 
als er nur finfen konnte. Immer leidenſchaft⸗ 
licher überließ er ſich der Spielwuth, dem Weis 
ne, und am Ende auch der niedrigen Wolluſt. 
Man raumte ſich bei Hofe wirklich ſchon ohne 
Scheu, laut in die Ohren, er ſey ein falſcher 
Spieler. Jedermann flohe ihn, und nur jene 
ſpielten noch mit ihm, die ſehr reich, oder 
ſelbſt Spieler waren. Hinter dem Ruͤkken hieß 
man ihn einen Abentheurer, einen Muͤſſig⸗ 
gaͤnger, der auf Koſten der reichen Dummkoͤp⸗ 
fe lebe. Der Fuͤrſt ſelbſt begegnete ihm mit 
mehr Kaͤlte, ſo wenig er mir auch etwas da⸗ 
von fuͤhlen ließ. Am Ende verbot er ihm ſo— 
gar den Hof, und als ich ihm darüber Vor⸗ 
wuͤr fe machte; aͤuſſerte er ganz deutlich, es 
haͤnge ganz allein von mir ab, die Sache zu 
ändern. Dieſe nun fo ganz entwikelten un⸗ 
fürftlichen Geſinnungen, womit er mich ohne 
Scheu zur feilen Buhlerin herabwuͤrdigen woll⸗ 
te, empoͤrken, beleidigten, kraͤnkten mich tief. 
Aufgeſchroͤkt aus dem Traume gab ich ihm ei— 
ne ſtolze, trozzige Antwort, und verließ das 
Zimmer ohne weitere Gegenerklaͤrung. 
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Speichellekker batten, wie ich wohl merkte, 
dieſen Auftritt belauſcht, und ſaͤumten nicht 
den Fuͤrſten im erſten Feuer noch mehr aufzu⸗ 
bringen. Ein ganzes ſchon bereitwilliges Heer 
von Feinden und Feindinnen hob ſich jezt em⸗ 
por; um uns bei dieſer guten Gelegenheit in 
den Staub zu druͤkken. 

Wir lebten noch eine Zeitlang ſo fort, un⸗ 
beſucht, ungeſchaͤzt, ohne Freunde und Be⸗ 
ſchuͤzzer, in heimlicher bitterer Armuth. Durch 
gegenfeitige üble Launen und Mißverſtaͤndnif⸗ 
ſe, truͤbten wir unſre Tage noch mehr, als 
es das Schikſal beſtimmt hatte. In dem Her⸗ 
zen meines Mannes kochte immerwaͤhrende 
Wut, beſonders dann wann er in Privatge⸗ 
ſellſchaften ungluͤklich geſpielt hatte. Er ver⸗ 
wikkelte ſich dabei nicht ſeiten in Zaͤnkereien 
und Haͤndel. Es ſchien als ob der Hof Leute 
beſtochen haͤtte, die ſie an ihn ſuchen muſten. 
Unterdeſſen haͤuften ſich unſere Schulden, wir 
wurden das Opfer der Wucherer und der Kas 
baln. Noch immer glaubte ſich der ungluͤkli⸗ 
che Mann durchs Spiel retten zu koͤnnen, 
und ſtuͤrzte ſich gerade dadurch in die unaus⸗ 
loͤſchlichſte Schande, denn er wurde als fal⸗ 
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ſcher Spieler ertappt, uͤberwieſen und arre⸗ 
tirt! Meine Kinder klammerten ſich an ihn 
an, ich weinte an des Verbrechers Buſen, 
Marianne flehete auf den Knien um Schonung 
aber umſonſt, die Gerechtigkeit gebot, und ih⸗ 
re Diener riſſen ihn aus unſern Armen! Lan⸗ 
ge ſchon war er als faͤlſcher Spieler verdaͤch— 
tig, aber erſt jezt ließ ihn der Fuͤrſt dafuͤr 
ſtrafen; mehrere eingeklagte Wechſel dienten 
zum Vorwande feine Verbrechen zu vergröf- 
ſern. Dem Ton nach zu ſchlieſſen, der im 
ganzen über ihn herrſchte, blieb mir nicht die 
geringſte Hofnung zu ſeiner Rettung mehr 
uͤbrig. Ich wollte es zwar Anfangs wagen, 
mich dem Fuͤrſten zu fuͤſſen werfen; allein er 
ließ mich mit harten Ausdruͤkken abweiſen. 
Das einzige Gluͤk, das wir in dieſer fuͤrchter— 
lichen Lage noch genoſſen, war, daß wir den 
Ungluͤklichen doch in Gefaͤngniſſe beſuchen durf— 
ten. Er ſaß gefeſſelt, in einem dumpfen feuch- 
ten Loche. Meine Kinder lagerten oft Stun: 
den lang zu ſeinen Fuͤſſen, und ſpielten mit 
den raſſelnden Ketten, während ich und Ma⸗ 
rianne in Thraͤnen zerfloſſen. Jezt bereute er 
freilich ſeine Verbrechen, und erſchrak uͤber 


die ſelbſt erfahrene Gewißheit wie tief der 
Menſch ſtufenweiſe ſinken kann, aber es war 
zu fpäte! umſonſt rang er die Hände, um⸗ 
ſonſt gelobte er Beſſerung, umſonſt wachte das 
Gewiſſen aufs bis zu den Ohren des Fuͤrſten 
drangen weder meine noch ſeine Seufzer. 
Man ließ ihn lange, lange in Feſſeln ſchmach⸗ 
ten, und entſchied ſein Schikſal doch nicht. 
Marianne hatte es indeſſen oft verſucht, zu 


dem Fuͤrſten zu dringen, den ſie aus Zufall 


noch nicht einmal von Perſon kannte, aber 
vergebens. Unſer jezziges ungluͤk übertraf als 
le uͤbrige unter deren Druk wir ſchon litten, 
Der Anblik unſchuldig leidender Kinder, und 
die druͤkkende Laſt oͤffentlicher Schande ver⸗ 
gröfferten es. O! es thut wehe, in einer 
Welt wo fo oft der Werth nur nach dem aͤuf⸗ 
fern Schein abgemeſſen wird, von dem Glan⸗ 
ze auf die niedrigſte Stuffe der Armuth hin⸗ 
ab zu ſinken! Wir lebten wirklich blos von 
den wenigen Wohlthaten, die uns gute Men⸗ 
ſchen zuflieſſen lieſſen. Ich lernte in dieſer La⸗ 
ge ohne Murren dem Puz und der Eitelkeit 
entſagen, ich lernte mich einſchraͤnken, genuͤg⸗ 
ſam und beſcheiden ſeyn, aber freilich unter 
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den entſezlichſten Kaͤmpfen, die in der Tiefe 
meines Herzens, den verborgenen Menſchen⸗ 
haß noch voͤllig ausbruͤteten! Mein Stolz war 
gedemuͤthiget, meine Eitelkeit entwafnet, mei⸗ 
ne Wuͤnſche eingeſchraͤnkter, und meine Em⸗ 
pfindungen wenigſtens dem Scheine nach ge— 
laffner geworden. Ich gebot nun Nieman⸗ 
dem mehr, aber ich ließ mir gebieten, ſo 
nachgiebig, ſo geſchmeidig kann Ungluͤk und 
Erfahrung machen, welche für üble Gewohn— 
heiten immer die beſte Schule ſind. Mit mei⸗ 
nem unglüklichen Gatten theilte ich nun die 
ganze Zeit uͤber die druͤkkende Laſt meiner ſtil— 
len Leiden, und auch die kleine Unterſtuͤzzung 
guter Menſchen. Das Ungluͤk, unter deſſen ei⸗ 
ſernen Zepter wir beide ſeufzeten, machte 
uns wieder herzlicher, vertrauter, unſere Ge— 
fuͤhle ſtimmten wieder zuſammen, und ich 
glaube, daß wir uns aufs neue geliebt haͤt⸗ 
ten, wenn nicht ein ſchneller Tod feinen Lei⸗ 
den ein Ende gemacht hätte! — Die Feuch⸗ 
tigkeit des Kerkers hatte ihm eine Bruſt⸗ 
Waſſerſucht zugezogen, die ihn unverhoft in 
die Ewigkeit wegrafte! — 


Da lag er uun vor mir der Erblaßte, auf 
faulem Stroh, aufgedunſen; für mich und 
meine armen verlaſſenen Kinder auf immer da⸗ 
hin! Ich goͤnnte ihm zwar dieſe fuͤr ihn ſo 
wohlthaͤtige Rettung, und war bei ſeinem durch 
Ungluͤk wieder gebeſſerten Herzen ganz ruhig 
über den Seelenzuſtand jenſeits; aber die ver- 
laſſene, klaͤgliche, ſchimpfliche, elende Lage in 
der er ſtarb, empoͤrte mein Innerſtes! — 
Mitleiden und Wehmuth, Scham und Unwil⸗ 
len durchwuͤhlten meine Seele, die ſich in ſied⸗ 
beiffen Thraͤnenſtroͤmen, auf den einzigen mir 
jezt entriffenen Freund ergoß. Ha, wer es 
weiß, wie nothwendig einer fein fuͤhlenden 
Seele im Leiden ein Freund, ein Vertrauter 
iſt, der wird die Herzensleere leicht faſſen Eöns 
nen, welche ſich meiner bei ſeinem jezt dop— 
pelt empfindlichen Verluſte bemaͤchtigte! Ich 
vergaß in dieſen Augenblikken tiefer Wehmuth 
jede Disharmonie die ehmals unter uns herrſch⸗ 
fe, und entbehrte nur ihn den Einzigen, an 
deſſen Buſen ich fo oft vertraut weinen durf— 
te! Meine Kinder, denen es der vernachlaͤſ⸗ 
ſigten Erziehung ungeachtet, nicht am guten 
Herzen fehlte, weinten mit mir, und preßten 


ſich durch mein Beiſpiel gereizt, feſt an den 
eiskalten Buſen ihres verſtorbenen Vaters. 
In dieſen fü traurigen Augenblikken wo blos 
Natur und Gefühl ſprach, überfiel uns wes 
der Ekel, noch Angſt; es war hohe Mitter— 
nacht, und noch weilten wir bei ausgeloͤſchter 
Lampe im ſcheußlichſten Kerker auf der Leiche 
unſers erblaßten Freundes. Unbegreiflich iſt 
es, wie furchtlos wir ſchwachen Geſchoͤpfe in 
der hohen Spannung der Schwermuth an die— 
ſem Orte des Schrekkens aushielten. Auf ei⸗ 
ne Leiche gelehnt, Eulengeſchrei und Ungezie— 
fer ziſchen hoͤren, von dem Kettengeraſſel und 
Achzen nahe wohnender Verbrecher, in dieſem 
dunkeln ſchauerlichen Loche nicht aufgeſchrekt 
werden, iſt mehr als man von Weib und Kin⸗ 
dern erwarten kann. So ſtumpf fuͤr jede 
Furcht kann nur ein hoher Grad Wehmuth 
machen, unter deren Allgewalt aͤuſſere Eindruͤk⸗ 
ke geſchwaͤcht wurden. 

Die rohen Diener der Gerechtigkeit, riſſen 
uns endlich mit Gewalt von der Leiche weg. 
Wie ſtark unſere hochgeſpannten Empfindun⸗ 
gen mit ihrer Fuͤhlloſigkeit im Kontraſt ſtan⸗ 
den, wäre für den Pſychologen eine interef⸗ 


138 — 


ſante Beobachtung geweſen. Sie hieſſen uns 
unter harten herzangreifendem Geſpoͤtte nach 
Haufe gehen, es ſchien als ob auch hier lin: 
gluͤk und Armuth dieſe elenden Menſchen bes 
rechtige, ihren ungeſchliffenen Wiz an Bes 
drängten auszuuͤben. Daß doch oft gerade 
da fo viele Menſchen beſonders aus der nie— 
drigen Klaſſe nichts fühlen, wo Ungluͤkliche 
zu viel fuͤhlen! — Der empfindliche Abſtand 
thut dem Ungluͤklichen dann um fo we: 
her, und macht der Menſchheit um ſo groͤſſe⸗ 
re Schande. Koͤnnte man oft in ſolchen Faͤl⸗ 
len die Grade von der hoͤchſten Stufe feiner 
Gefuͤhle, und der niedrigſten Stufe Fuͤhlloſig⸗ 
keit angeben, die Menſchheit wuͤrde uͤber ſich 
ſelbſt ſtaunen! 

Noch mehrern im Grame verlebten Monden, 
linderte die Zeit endlich auch unſere Leiden, 
wir vergaſſen den hinuͤbergeeilten, der jezt ſchon 
moderte zwar nicht, aber unſere Gefuͤhle wur⸗ 
den kuͤhler. Wir uͤberzeugten uns ganz, daß 
ihm die Vorſehung Ruhe im Grabe beſtimmt 
hatte. Friede ſey mit ſeiner Aſche! riefen 
wir oft einſtimmig, wenn neuer Erdenkum⸗ 
mer unſre Haͤupter umſchwebte. Uebrigens 
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war meine Gemuͤthsruhe durch gehaͤuften Kum⸗ 
mer immer mehr und mehr erſchuͤttert wor: 
den. Bei dem Wort Menſch ſchauderte mein 
Innerſtes, da ich ihn fo oft als Ungeheuer 
hatte kennen gelernt. Der Menſch war es, 
dem ich eine ſo lange Zeit uͤber Haͤrte — Ver— 
folgung — Tuͤkke — Bosheit — zu danken hatte. 
Ich hatte mir zwar die Verkettung der Schik— 
ſale durch mein eigenes Betragen zugezogen; 
aber dies berechtigte ihn nicht, gegen mich 
unmenſchlich zu handeln. O meine junge 
Freundinnen uͤberlaßt Euch nie, durch über- 
eilte Schritte der menſchen Willkuͤhr! Sie 
quälen und helfen nicht gerne, fie druͤkken 
und retten nicht, ſie verdammen ſchnell ihre 
Bruͤder und Schweſtern, aber ſie verzeihen 
nicht leicht wieder. Der Edeln giebt es we⸗ 
nige, der unedeln Millionen! — Genug ich 
hatte zu den Menſchen jedes fuͤnkchen Zur 
trauen verlohren, hoffte, wuͤnſchte, und er⸗ 
wartete nichts mehr von ihnen. Die ſchon 
tief eingewurzelte Schwermuth gieng bei mir 
ſo weit, daß ich ſelbſt ihre Wohlthaten nicht 
mehr ohne aͤngſtliches Mißtrauen genieſſen 
konnte! — 
(Naͤchſtens die Fortſezzung) 
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Erziehung der Fuͤrſtentoͤchter. 


3 weyter Brief. 


RT oe 


Wenn man eine Arbeit unternimmt, ſo iſt 
es eben fo noͤthig, ihre Schwierigkeiten zu ken⸗ 
nen, als es moͤglich iſt, die Regeln feſt zu 
ſezzen, nach welchen man fie am Beßten ein⸗ 
richten kann. Ich werde Sie daher in dieſem 
Briefe von den Annehmlichkeiten unterhalten, 
die Sie bey der Ausübung Ihrer Erziehungspflich⸗ 
ten treffen koͤnnen. Moͤchten es doch ſo we⸗ 
nige als moͤglich ſeyn; die Klugheit Ihrer Fuͤr⸗ 
ſtinn laͤßt mich dieß hoffen und wuͤnſchen; aber 
ganz frey davon werden Sie nicht bleiben. un⸗ 
vernuͤnftig waͤre es ſo etwas zu glauben, und 
eben deßwegen lernen Sie ja zum voraus alle 
kennen, damit Sie darauf gefaßt find fie zu 
tragen, und zu uͤberwinden. Bisweilen ſcheint 
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es, als ob ein boͤſer Daͤmon gleich bey der 
Geburt eines Kindes von hohem Stande alle 
Umftände zu feinem Verderben vereinigte! Glau⸗ 
ben Sie mir meine Liebe, übertriebene Gorg- 
falt für den Körper ſchadet feiner Geſundheit, 
erſtikt in ihm den Keim einer dauerhaften Lei⸗ 
besbeſchaffenheit, ſchwaͤcht ſeinen Koͤrper, und 
gibt ihn dadurch tauſend Uebeln Preis. Sehr 
oft vereinigen ſich niedrige Schmeichler mit un⸗ 
wiſſenden eigennuͤzzigen Lehrern, um das Kind 
an Leib und Seele zu verzaͤrteln. 

Jene umringen es, oͤffnen ſein Herz dem La⸗ 
ſter noch ehe es Tugend kennen lernt, und 
dieſe wünfchen in feinen Augen groſſe Männer 
zu ſcheinen. In langdaurenden Lehrſtunden 
ſucht es einer dem andern zuvor zu thun: das 
Kind wird dabey geplagt, ſein Kopf mit einem 
Schwall ihm unverſtaͤndlicher Woͤrter ange⸗ 
fuͤllt, feine Handlungen mechaniſch abgerichter, 
und die junge Seele bleibt leer dabey - 

Zu bedauern iſt die aufgeflärte Erzieherinn, 
die unter ſolchen Umftänden eine gute Erzie⸗ 
hung, welche das Herz mit dem Kopf bilden 
ſoll, beginnen muß! Ihre weiſeſten und beſten 
Einrichtungen werden dann oft als febädliche 
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Neuerungen verworfen, der gute Erfolg ihrer 
Bemühungen wird ihr erſchwert, und das Herz 
der Zoͤglinge wird ihr geraubt. Auch muß ſie 
nicht ſelten ſich fuͤrchten, bey den Aeltern ſich noch 
darüber verlaͤumdet zu ſehen n). Eine andere 
nicht minder wichtige Schwierigkeit bey der Er⸗ 
ziehung fuͤrſtlicher Kinder, und eine Quelle 
von tauſend Unannehmlichkeiten fuͤr Erziehe⸗ 
rinnen iſt die ſchlechte Wahl derjenigen, wel⸗ 
che man ihnen zur Bedienung beſtimmt. So 
überzeugend fchen Loke bewieſen hat, daß Je⸗ 
der, der mit den Kindern umgehrt, auch mehr 
oder minder zu ihrer Bildung beitraͤgt, und 
fo oft auch aufgeklaͤrte Maͤnner dieſe Wahrheit 
ſchon wiederholten, ſo gleichguͤltig denkt man 
noch hieruͤber! Dies alles gilt ſowohl über 
die Erziehung des maͤnnlichen als des weibli⸗ 
chen Geſchlechts. Es gibt aber auch noch ei⸗ 


*) Und der gute Fortgang der Geifted - Bildung 
wird verhindert! Die Zeit, die zum Fortſchrei⸗ 
ten der Kenntniſſe ſollte verwendet werden, 
muß nun dazu dienen, um ſchon eingepfropfte 
Fehler zu verbeſſern, die nur zu oft einen blei⸗ 
benden Eindruk suche laſſen. 

M. A. E. 


nige Schwierigkeiten, welche nur bey den lez⸗ 
tern angetroffen werden, und dieſe meine Liebe 
ſollen jezt der Gegenſtand unſerer Betrachtun⸗ 
gen ſeyn! 

Die Ungewißheit uͤber das kuͤnftige Schikſal 
eines Zoͤglings iſt fuͤr ihn und die Erzieherinn 
wichtig. Nichts auf der Welt verſpricht einen 
beſſern Erfolg, als wenn man das Kind ge— 
rade tauglich zu der Beſtimmung erziehen kann, 
welche ihm einſt zu Theil werden wird. Aber 
wie ſchwer iſt oft die kuͤnftige Lage einer jun— 
gen Fürftin zu entſcheiden! Wie vieles bleibt 
unbeſtimmt, waͤhrend der ganzen Zeit ihrer 
Erziehung! Wird einſt der eheloſe Stand ihr 
Loos, oder wird ſie die Gattin eines aufgeklaͤr⸗ 
ten Fuͤrſten werden? Wird ſie Regentin eines 
groſſen oder kleinen, eines mehr oder minder 
aufgeklaͤrten, mehr oder weniger freien Staats 
werden? — Vielleicht theilt einſt ihr Gemahl 
mit ihr die Regierungsſorgen, vielleicht auch 
nicht, oder ſein Verluſt durch den Tod buͤrdet 
ihr dieſe allein auf, und noch dazu die Sorge 
fuͤr die Erziehung, fuͤr das Schikfal ihrer Kin⸗ 
der. Dies ſind alles moͤgliche Faͤlle, deren 
Vorausſezzung die Fuͤrſtinnen-Erzieherinn in 


manche Verlegenheit ſezzen, ihre Sorgen vermeb: 
ren, und dunkle Ausſichten darbieten, die eine 
Jede zuruͤkſchroͤkken ſollten, welche zur Erziehung 
junger Fuͤrſtinnen berufen wird!). Eben fo 
ſchlimm iſt es, wenn politiſche Abſichten die 
Zoͤglinge ſchon im zarten Alter zur Ehe beſtim— 
men. In dieſen Jahren, wo die durch Erzie— 
hung eingepraͤgten Grundſaͤzze ſich befeſtigen 
und Fruͤchte tragen ſollen, vereiteln ſie den 
guten Erfolg, den man erwarten durfte. 

Wie traurig iſt es, ein Kind von 14 bis 15 
Jahren an Herz und Geiſt noch ſo wenig aus⸗ 
gebildet, als es der immer gleiche Schritt der 
Natur in dieſem Alter zu ſeyn erlaubt, dem die 
beſte Grundſaͤzze eingefloͤßt wurden, das die 

ſchoͤn⸗ 


*) Da aber doch jede Fuͤrſtinn, das Schikſal be⸗ 
reite ihr auch eine Lage welche es wolle, ſich immer 
in derjenigen befindet, welche Einfluß auf das 
Gluͤk und Ungluͤk fo vieler Menſchen hat, fo iſt 
die Ungewißheit uͤber den Zwek ihrer Erziehung 
nicht ſo groß. Er iſt und bleibt immer der, 
ihre Seele faͤhig zu bilden, um ihren groſſen 
Beruf, Menſchen zu begluͤkken, ganz * 
len zu wollen und zu koͤnnen. 


M. A. E. 
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ſchoͤnſten Hofnungen verſprach, jezt der Sorg⸗ 
falt derjenigen entriſſen zu ſehen, die es auf 
den Weg der Wahrheit und Tugend leiteten; 
es von Hoͤflingen, gewoͤhnlich Vertrauten des 
Laſters, umringt zu wiſſen, in den Strudel 
rauſchender Freuden verſenkt, und in anbalz 
tenden Zerſtreuungen fortwirbeln laſſen zu muͤſ— 
ſen, ohne es retten zu koͤnnen! — wenn es 
dann in dieſem betruͤbten Zuſtande ſich ſelbſt, 
und Anderer Wohl vergißt, wer kann es, 
wer wird es ihm verdenken? 

Doch dagegen kann die Erzieherin weiter 
nichts thun, als ſich nur leiſe beſchweren, 
die fuͤrſtlichen Aeltern aber muͤſſen Mittel an⸗ 
wenden, dieſem Uebel vorzubeugen, muͤſſen 
trachten, daß die Politik nicht der wichtig⸗ 
ſten ihrer Pflichten in den Weg trete, von 
deren puͤnktlichen Erfüllung fo wol ihre eiges 
ne Ruhe, als auch das Gluͤk ihrer Kinder 
abhaͤngt. Ihnen koͤmmt es zu, der Erzie⸗ 
herin ununterbrochen Zeit zu laſſen, ihre Zoͤg⸗ 
linge zu dem kuͤnftigen Stande und Beſtim⸗ 
mung auszubilden. 

Endlich erſchwert der falſche Wahn, der 
bei der Erziehung unſers Geſchlechts uͤber⸗ 

K 


* 
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haupt noch herrſcht, auch die der Fuͤrſten⸗Toͤch⸗ 
ter, der Wahn, daß alles was uͤber oberflaͤch⸗ 
liche Kenntniſſe der Geſchichte, der Erdbe⸗ 
ſchreibung und jener Talente, womit man 
ſich zum Vergnuͤgen beſchaͤftiget, hinaus gehe, 
überflüßig und unnuͤz ſei, und unſere Be 
griffe uͤberſteige. ) Beſtaͤndig hoͤrt man 


*) Die Verfaſſerin mag es mir verzeihen, aber 
ich finde dieſen Wahn bei der Toͤchtererziehung 
im allgemeinen ſo falſch nicht! Schon of. 
habe ich meine Grundfässe hierüber geaͤuſſert, 
und wiederhole ſie abermals, weil man ſie bei 
einem ſo allgemeinen Mißverſtande nicht ge⸗ 
nug wiederholen kann! Was würde am Ende 
aus uns Weibern werden, wenn wir uns mit 
vollſtaͤndigen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen ab⸗ 
geben wollten, um gegen unſere Beſtimmung 
den Maͤnnern in den Weg zu treten? Eine 
Dame die ihre Weiblichkeit nicht verlaͤugnen 
will, ſoll bloß Denkerin und nicht Schulge⸗ 
lehrte ſeyn, daß heißt, ſie ſoll Philoſophie 
des Lebens beſizzen, und nur ſo viel wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe lernen, als ſie in ihrer 
Lage oder zu ihrem Vergnügen bedarf Bei 
Fürftentöchtern, die zum regieren beſtimmt 
ſind, leidet dies freilich einige Ausnahme, doch 
wird es für ihre Unterthanen weit wohlthaͤti⸗ 
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die Maͤnner über unfere ausſchweifende Ein⸗ 
bildungskraft, uͤber die Schwaͤche unſers 
Karakters, über die Unbeſtaͤndigkeit unſerer 
Neigungen ſich klagen. Aber ſtatt uns durch 
ihren Beifall aufznmuntern, wenn wir dieſe 
Fehler durch eine zwekmaͤßigere Erziehung 
zu verbeſſerun ſuchen, wenn wir unſern Geiſt 
auszubilden trachten, und uns gruͤndliche 
ſtatt eberflaͤchlichere Kenntniſſe zu erwerben 
bemuͤhen, ſchelten fie uns gelehrt, gesiert, 
unerträglich! — Es macht ibnen 


ger ſeyn, wenn man zuerſt ihr Herz, ihr Ge 
fühl und ihren Geiſt durch Philosophie der 
Lebens auszubilden ſucht, ehe man mit ihnen 
zu der vollſtaͤndigen Erlernung folder wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenutniſſe ſchreitet. 

N. A. E. 


*) Aus dieſer Stelle ſehe ich deutlich, daß dir 
liebenswürdige Verfaſſerin zu einer zwekmäßi⸗ 
gen weiblichen Erziehung die gruͤndliche Erler: 
nung wiſſenſchaftlicher Keutniſſe für noͤthig halt. 
Ich weiß nicht, ob ſie ſich hierüber vielleicht 
zu dunkel ausgedruͤkt hat; aber fo viel weiß 
ich, daß fie es nicht find, die unſere aus: 
ſchweifende Einbildungskraft, uuſere Schwaͤ⸗ 
che, unſere Karakterloſigkeit, worüber die 
Mauner mit Recht klagen, hei ſen werden. 


Vergnügen, unfere Fehler zu rügen, aber wir 
follen fie behalten, damit fie uns unter dem 
Namen ſchones aber ſchwaches Geſchlecht, als 
ihre Puppen und ihre Sklaverinnen behandeln 
koͤnnen. ) 


Dies vermag blos eine andere weit zwekmaͤßi⸗ 
gere weibliche Geiſteskultur, welche auf Phi⸗ 
loſophie des Lebens und Nachdenken ge 
gründet iſt. So bald wir dieſen uns erlaubten 
und noͤthigen Weg einſchlagen, ſo koͤnnen uns 
die Männer unmöglich gelehrt, geziert und 
unerträglich heiſſen, es ſei denn, daß fie ſich 
bloß mit redenden Maſchinen zu begnügen Luft 
haͤtten! 
M. A. E. 

Ich bitte zu glauben, daß nicht Ruͤkerinne⸗ 
rung an erlittenen Verdruß mich ſo ſprechen 
läßt. Wer keine Beleidigung verzeihen kann, 
raubt ſich ſelbſt den einzigen Vortheil, den ſie 
uns gewaͤhrt. Ich glaube die wirklichen Uebel 
dieſer Welt ſind nur die, welche durch unſere 
Fehler erzeugt werden, der Vernunft und Tu⸗ 
gend getreu muͤſſen alle Leiden, woher ſie auch 
kommen moͤgen, nur dazu dienen uns wahre 
Seelengroͤſſe und die beſten moraliſchen Eigen; 
(haften zu gewaͤhren Muͤſſen doch die Men: 
ſchen ſich Wind und Wellen uͤberlaſſen, und 
die Erde durchwuͤhleu, um mit unſaͤglicher 


** 
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Verſtaͤnden aber die Männer hierin ihren 
Vortheil, und vereinigten fie ſich, dieſen wich⸗ 
tigen Gegenſtand kaltbluͤtig zu unterſuchen, 
zu betreiben, zu beſtimmen, ſo wuͤrden ſie 
dabei gewiß gewinnen. 

Vielleicht iſt allein die hoͤhere Geiſtesbil⸗ 
dung die Urfache warum manche Regentin 
ſo ruhmvoll herrſchte? Warum ſie das Gluͤk 
der Menſchen fo reiflich erwog, fo gefuͤhlvoll 
befoͤrderte? — Steht eine aufgeklaͤrte Frau an 
der Spizze von Geſchaͤften, ſo wird ſie mit 
wuͤrdigen Maͤnnern ſich berathſchlagen, mit 
Mühe Schaͤzze jenſeits des Meeres zu ho⸗ 
len, und die der Seele ſollten um einen leich⸗ 
tern Preiß zu erlangen ſeyn? 

Anm. der Verfaſſerinn. 

Bei dieſer treflichen Anmerkung der Verfaſſe⸗ 
rin, die ihre Karakterfeſtigkeit verraͤth, muß 
ich den deutſchen Madchen mit ihr aus vollem 
Herzen zurufen, laßt euch auf dem Wege 
der Bildung nicht irre machen, und weun 
Vorurtheil und Mißverſtand ſich auch noch 
fo ſehr dagegen auflehnten! Aber wählt den 
rechten Weg; lernt richtig denken und nach 
geprüften Grundſaͤzzen handeln! — N 
M. A. E. 


150 — nn 


ihnen alle Gegenſtaͤnde unterſuchen, die erfor⸗ 
derlichen Mittel beſtimmen helfen, und ſich am 
Ende auf eben dem Punkt vereiniget ſehen, 
der Vernunft und Klugheit zu folgen. — Un⸗ 
terlaffen es aber die Männer, die Bildung der 
Weiber zu befoͤrdern, oder ſtreben ſie ſich mit 
Hohn dagegen; fo verfäumen fie die Gelegenheit 
die ſe ſich nuͤzlich zu machen, und tritt dann 
der Fall ein, daß ſie zuweilen ſich mit ein⸗ 
ander berathſchlagen muͤſſen, fo hat der Mann 
von ſeinem Weibe weder Huͤlfe noch Troſt, 
weder Theilnahme noch Beiſtand zu hoffen! 
Doch wieder zuruͤk von dieſem Abwege, ob 
er gleich mit zu meinem Zweke gehoͤrte. — Ich 
wiederhole es: Eines der groͤſten Hinderniffe 
fuͤr die aufgeklaͤrte Erzieherin iſt es, daß ſie 
meiſtens an dem Hofe wohin ſie das Schikſal 
fuͤhrt, einen beſchraͤnkten plan uͤber die Er⸗ 
ziehung junger Fuͤrſtinnen antreffen wird. — 
Iſt die junge Fuͤrſtin dazu beſtimmt, die Gat⸗ 
tin und Freundin eines Regenten, die Mutter 
und erſte Erzieherin kuͤnftiger Regenten zu 
werden, vielleicht einſt ſelbſt zu regieren, ſo 
iſt es durchaus noͤthig, daß fie wenigſtens die 
Kunſt gut zu regieren lernen muß. Ihre 
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Erziehung muß alſo dahin zwekken, fie fähig 
zu machen, den ganzen Umfang ibrer pflich⸗ 
ten mit Würde zu erfüllen. Wie der Unter: 
richt dahin fuͤhren kann, werde ich in meinem 
Studienplan fuͤr junge Fuͤrſtinnen zeigen. Es 
iſt weder die griechiſche noch die lateiniſche 
Sprache, welche ich dazu beſtimmen werde, 
wie vielleicht einige waͤhnen. Dann ich glau⸗ 
be vielmehr, daß dieſe Sprachen ganz fuͤr ſie 
unnuͤz ſind. Ihre Erlernung erforderte zu vie⸗ 
le Zeit, und die Zahl der noͤthigern Kennt⸗ 
niſſen iſt ſo gros, daß man mit dieſer nicht 
genug ſparen kann, um ſie zum noͤthigern 
Unterricht anzuwenden. Die Kenntniß des 
wahren Gluͤks der Menſchen, und das Vers 
langen es zu befoͤrdern, muß die wichtigſte 
Lehre bei Erziehung fuͤrſtlicher Kinder ſeyn. 
Aber dies wird einer Erzieherin bei den tau⸗ 
ſend Zerſtreuungen und Hinderniſſen worein 
der Zoͤgling verwikelt iſt, fo ſchwer auszufühs 
ren, daß ſie weder Muͤhe noch Zeit ſparen 
muß, um ihm dieſe Empfindungen einzufloͤſſen! 

Aber, hoͤre ich mir zuruͤfen, wuͤrde eine 
auf dieſe Weiſe erzogene junge Fuͤrſtin nicht 
Anlage zur Herrſchſucht, zum Ehrgeiz erhal⸗ 
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ten? Gewiß nicht, dieſem Vorurtheile ſezze 
ich die beſten aller Beweiſe, die Erfahrung 
entgegen! — Man oͤffne die Jahrbücher der 
Geſchichte, man leſe die beſonderen Bege⸗ 
benheiten aller Hoͤfe, uͤberall zeigen ſie uns, 
daß Neigung zur Herrſchſucht nur jenen 
Fuͤrſtinnen eigen war, deren Erziehung, und 
durch fie Herz und Kopf vernachlaͤßiget wor: 
den, denen welche die gebörigen Kenntniſſe 
fehlten und die doch von der Natur mit Anla⸗ 
gen ſie erwerben zu koͤnnen, beſchenkt wuͤrden. 

Eine Regentin, deren Leidenſchaften nicht 
durch Vernunft gemaͤßiget werden, iſt zu fuͤrch⸗ 
ten, da ſie nur ſie zu befriedigen ſucht, ohne 
auf die Rechtmaͤßigkeit ihres Verfahrens zu 
denken. Wenn aber ein gebildeter Verſtand 
der Zuͤgel der Leidenſchaften iſt, ſo wird die 
Fuͤrſtin deren Geiſt und Herz gebildet iſt, auch 
gewiß ihre Kenntniſſe nach ihrer Lage und Be⸗ 
duͤrfniß gut anzwenden wiſſen, waͤrend es 
immer wahr bleibt, daß ihre Unwiſſenheit 
groſſes Uebel ſtiftet, ſie mag nun die Regie⸗ 
rung allein fuͤhren, oder ſie mit emem andern 
theilen. 

(Wird fortgeſezt.) 
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| Jezt kam der Unteroffizier Barſch mit ſei⸗ 
nen Soldaten zu dem Meierhofe des Greifen. 
Der kleine Enkel deſſelben erblikte ſie ſchon 
von ferne; er ſpielte im Gras, und da er 
die Leute ſah', lief er mit lautem Geſchrei 
in das Haus: „ Soldaten, Soldaten kom— 
men. „— Sogleich wurde alles aufgeſchroͤkt: die 
dahin poſtirten ſahen den Feind daher ſchlei—⸗ 
chen, aber den alten Greis konnten ſie nicht ſe⸗ 
hen, weil die Feinde ihn in der Mitte bat: 
ten. — Sechs Mann im Meierhofe entſchloſ— 
fen ſich zur hartnaͤkkigſten Gegenwehr, fo 
ſehr ſich auch die guten Bauersleute dawi⸗ 
der ſezten; ſie verrammelten die Thuͤren und 
legten ſich ſchußfertig hinter die Fenſter. 

Nun begann die Belagerung des Meierhofs. 
Die Feinde ſtellten ſich hinter die Baͤume, 
um ſich vor den Kugeln der Belagerten, die 
ſich tapfer wehrten, zu ſichern; ſie lieſſen ſich 
auch mit dieſen in kein eigentliches Gefecht 
ein, ſondern — der heutigen Mode getreu — 


zündeten fie die Scheune an, und ſchoſſen 
nicht ſowol auf die Soldaten im Hauſe, als 
auf das Schindeldach deſſelben. Bald ent⸗ 
ſtard da Brand, und die mit Fruͤchten 
ange fuͤllte Scheune brannte ganz ab; nur mit 
Lebensgefahr wurde das Haus noch von den 
erſchrokkenen Bauersleuten gerettet, und in die⸗ 
ſem Getuͤmmel benuzten die Feinde den guͤnſtigen 
Augenblik, die Hausthuͤre zu ſprengen. Mit 
dem Saͤbel in der Hand drangen ſie jezt in 
die ermatteten Vertheidiger des Bauernhauſes 
ein; von welchen nur noch drei am Leben waren. 


Szene im Bauernhauſe. 


Die Belagerten. Gnade, Gnade, wir wol⸗ 
len uns ergeben, ſchenkt uns nur das 
Leben! 

Unterofftzier. Kein Pardon! Nieder mit den 
Hunden. 

A. Nieder mit den hartnaͤkkigen Halunken! 

D. An die Hölle mit Euch, ihr Lumpenkerl! 

E. Ach, Ach, Kameraden helft, ich bin ver⸗ 
wundet! 

Die Belagerten (werfen das Gewehr weg und fal- 
ten auf die Knie) Pardon, ihr Herren, Pardon! 


Unteroff. (Spaltet einem den Kopf) da haſt du 
Pardon! Sag' dem Teufel einen ſchoͤnen 
Gruß von mir, ich will ihm noch mehrere 
liefern. 

F. (Haut einem andern die beiden gehentlich aufgehabenen 
Haͤnde mit einem Hiebe weg) Da haſt was, 
brauchſt keine Haͤnde mehr! 

G. Laß mir ihn, Bruder, ich will ihm den 
Garaus machen. (er ſchlizt ihm den Leib auf) 
A. Ha, ha, ha, wie die Kerls die Augen ver⸗ 

drehen. 


D. (Schießt dem dritten, der von den Belagerten noch 
übrig war, gerade in den Mund, als er um Gnade flehte) 


Da ſchluk, Memme, ſchluk, 's iſt en gu⸗ 
ter Biſſen. 

F. Das war exzellent! Ha, ha, ha! Wol 
bekomm die Pille! 

Unteroff. Nu, jezt waͤren wir ja fertig? 

A. Huͤbſch aufgeraumt! Haben fie alle in die 
Hölle ſpediert. 

S. Wie die Kerls noch zukken und zappeln; 
das ſeh' ich für mein Leben gern, 

T. Siſt en wahrer Spaß! 

Unteroff. Nu, nu, Kameraden, wir muͤſſen 
auch nach unſern Verwundeten ſehen! Wie 
viel haben wir eingebuͤßt? 
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A. Hm, s wird nicht viel ſeyn! Der 8. . 
hat einen Schuß in die Herzkammer ge— 
kriegt, und iſt auf der Stelle verrekt; dem 
O. .. haben die Sappermenter eine Kugel 
in den Bauch gejagt, daß er Grimmen und 
Leibweh davon bekam. 

F. Der H. .. . hat einen Bakken, und ich 
glaub' auch ein Stuͤk vom Hirnkaſten vers 
lohren. 

Unteroff. Siſt kein groſſer Schaden! 

S. Der P. ... liegt drauſſen und flennt, 
wie eine alte H.... die Halunken haben 
ihm eine Lokke weggeſchoſſen. 

Unteroff. und darum heult die Memme? 
Ich 

S. Ja 's iſt eben auch das Ohr und ein 
Stuͤk vom Kopf par Compagnie mit ge⸗ 
gangen. 

A. Ha, ha, ha! 

G. Dort liegt der E.... der hat einen Hieb 
uͤber die Schulter gekriegt. 

F. Wenn wir nur e'n Feldſcherer haͤtten, daß 
man die Burſche verbinden koͤnnte! 

A. Ha, was liegt dran, laßt ſie hinfahren, 
mit Kruͤppeln koͤnnen wir uns nicht ſchleppen. 


e 


Unteroff. Kameraden! 

Alle. Herr Unteroffizier! 

Unteroff. Schmeißt die todten Luder da auf 
den Miſt hinaus, und ſchleppt unſere Ber: 
wundeten in eine Kammer, damit wir dann 
hier ruhig ſaufen koͤnnen! 

A. Gut, es ſoll gleich geſchehen. 

G. Aber ... Herr Unteroffizier .. 

Unteroff. Was aber? 

G. Ich fürchte, wir werden nicht fo gar ru— 
hig zechen koͤnnen; der Hauptmann wird 
unſer Schieſſen gehoͤrt haben, und bald bei 
der Hand ſeyn. 

Unteroff. Laß ihn, Memme! Was kuͤmmert 
uns der Betbruder! Wir ſind Soldaten. 
Einige. Ja, das ſind wir und wollen uns 
nicht von dem Hauptmann hudeln laſſen. 
A. Hm, wir wollen ſchon mit ihm fertig 

werden! 

Unteroff. Nu, iſt alles in Nichtigkeit? 

T. Alles Herr Unteroffizier. Von den Schur: 
ken war einer noch nicht ganz kaput, den 
haben wir in die Miſtlache geworfen, daß 
er die Beine in die Hoͤhe ſtrekte. 

A. Ha, ha, ha, moͤcht's doch auch geſehen haben! 


Unteroff. und wo find unſre Verwundeten? 

S. Wir haben fie in den Schweinftall getra⸗ 
gen, dert liegen ſie weich, und wir hoͤren 
doch ihr Gewinſel nicht. 

Unteroff. Was habt ihr dann mit den Schwei⸗ 
nen gemacht? Waren keine drinn? 

S. O ja, wir haben ihnen die Schnauzen 
abgehauen und ſie ins Feld hinaus gejagt. 
F. Ja, und ich habe dieweil die Kuͤhe gemelkt. 

A. Wie? Was? | 

S. Ich hab' ihnen den Euter weggehauen! 

A. Ha, ha, ha! 

Unteroff. Nu, ſeid ihr jezt alle da? 

Alle. Ja, Herr Unteroffizier! 

Unteroff. Gut, ſo wollen wir's uns jezt wol 
ſeyn laſſen! 

A. Wo iſt denn der alte Himmel... 

S. Laß ihn, wir wollen ihm ſein Haus leeren 
ohne daß er uns die Schluͤſſel dazu giebt. 

F. Laßt 'mal ſeben, was da zu kapern iſt. 

T. Ich will dem Keller einen Beſuch machen. 

Unteroff. Wo hat denn der Henker das Bauern⸗ 
geſindel hingeführt ? | 

F. Wir wollen 'mal fehen, Herr Unteroffizier! 
(Einige gehen ab.) 
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Unteroff. (Wirft ſich auf eine Bank) Bin doch 
muͤde worden. Ein guter Trunk moͤcht jezt 
nichts ſchaden. He da, wo bleibt ihr mit 
dem Wein? Gibt's nichts zu eſſen in dem 
Henkerloch? — 

F. Ich glaube, die Sappermenter ſaufen und 
freſſen ohne was davon herzubringen. 

Unteroff. Da ſollt' ihnen Gott gnaͤdig ſeyn! 

T. Da, da iſt ein tuͤchtiger Humpen mit 
Wein. Ich habe dem Faß den Boden ein⸗ 
geſchlagen, es ward mir zu langweilig mit 
dem Anſtechen. 

Unteroff. Nu, ſo ſauft, Bruͤder ſauft! 

S. (Bringt Brod, Schinken und andere Eßswaaren.) 
Da iſt auch ein guter Biſſen dazu. 
(Sie eſſen und trinken.) 

S. (Bringt einen Sak mit Geld.) Ha, ha, ich ha⸗ 
be den beſten Theil erwaͤhlt! Da ſeht nun, 
da iſt der Mammon des alten 9... .! 

Unteroff. Das muß getheilt werden! 

S. Ehrlich und redlich. 

F. Ei, Sapperment ich will's ja nicht fuͤr 
mich allein, da iſt's. (Er wirft den Sak auf 
den Tiſch hin, daß die Tha ler herausrollern.) 


T. Donner und Wetter, lauter Silbergeld ? 


das iſt kein armer Bauer! Der muß noch 
mehr haben! 

Unteroff. Nu, laßt's nur ſeyn, wir wollen 
jezt trinken; es iſt nachher noch Zeit genug 
zum Pluͤndern! (Sie faufen-) 

GS. Ja, wenn nur der Hauptmann nicht 
kommt! „ 

Unteroff. Laß ihn! Er ſoll zu allen T. 
gehn! 

T. Wir wollen ſchon vorwaͤrts machen; er 
kann nicht ſo bald da ſeyn! } 

F. Wenn wir das Neſt ausgeleert haben, 
dann zuͤnden wir's an. 

S. Bravo! Gefundheit, es lebe der Krieg: 
(Sie ſaufen alle mit viehiſcher Gierigfeit.) 

T. Topp, es lebe der Krieg! 

F. Huiſa, luſtig iſt's Soldatenleben uns 
geht's wol! 

Unteroff. (Halb betrunken) Und der Henker 
hole alle Hauptleute, wenn ſie Betſchwe⸗ 
ſtern ſind! — 

G. und einem braven Soldaten keine Freude 
gönnen ! 

A. (Tritt ein; er ſchleppt den kleinen Enkel des alten 


Bauern an den Haareu herein, und dieſer waukt ſchluch⸗ 
zend 


zend hiutennach.) Da bring’ ich die Satans⸗ 
brut, das iſt der kleine Kanaille, der unſre 
Ankunft verrathen hat! — 

Greis. Ach, ihr Herren Soldaten, verſchont 
das arme Kind, ich will euch mein 3 
Vermoͤgen geben. 

F. Ha, ha, ha! das kriegen wir wohl dns 
Dich, alter Sünder ! 

T. Es gehört uns Alles, haft uns nichts zu 
ſchenken! 

Unteroff. Ha, du kleiner Spizbube, du ſollſt 
mir's buͤſſen! 

Knabe. (lauend mit gefaltenen Haͤndchen) Gnade, 
Herren, Gnade, nicht todtmachen, nichts 
mehr ſagen ich, mich nicht in's Grabloch 
thun! 

A. Hab' keine Sorgen, kleiner Satan, ſollſt 
nicht ins Grab kommen, ſollſt auf dem 
Schindanger verfaulen! 

Greis. kmend) Ach, um Gottes Barmherzig⸗ 
keit willen, meine Herren 

T. (Sclͤgt ihn mit der Fauſt nieder) Haltſt du dein 
Maul alter Schurke! 

Unteroff. Ei, ſapperlot, was macht Ihr ſo 

L 


viel Weſens mit dem Lumpenpak? Da haft 


den Botenlohn. (Er haut mit einem Hieb den 
Knaben zuſamme n.) 

Greis. (Sinkt ohnmaͤchtig hin.) Allmaͤchtiger 
Gott | 

A. Stoßt ihn mit den Fuͤſſen hinter die Thüre.) Da 
krepier Kanallie, und laß uns ruhig ſaufen. 
(Sie trinken alle.) 

F. Ei, da hoͤrt ich was quibben! Es muß 
was dort unter der Bettſtatt ſtekken. 

S. Laß ſehen. (Sie ſuchen nach.) Da iſt ein 
Lappen Tuch. (er zieht daran.) Was Henkers! 

F. Ha, ha, ha, da ſtekt meiner Seel n 
Bauermaͤdel. 

S. Zieht fie hervor.) Raus da, raus da, laß 
mal ſchauen, was es Rares iſt! (Das Maͤd⸗ 
chen wimmert.) 

F. Beim Bliz, e'n ſcharmantes Thierchen! 

S. Narr, was flennſt, ſollſt ja nicht geftef: 
ſen werden. 

Mädchen. Ach, meine Herren! 

A. Donnerwetter, was foll das Geheul! 
Halt dein Maul oder ... Sieht den Saͤbel.) 

F. Nu, nu, Bruder, laß mir das arme 
Ding in Ruh! 
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Unteroff. Geh' her, Mädel gieb mir en 
Schmuz. 

Mädchen. um Gotteswillen 

Unteroff. Himmelſturm, Mädel, hab Naͤſon, 
oder mich ſoll .. 

F. Naͤrrchen, ſieh, wir ſind huͤbſche Kerls, 
wir wollen nur en biſſel Kareſſiren, mußt 
dich nicht fo dumm ſtellen, ihr Bauern: 
maͤdels ſeid doch den Soldaten nicht gram. 

Unteroff. Ei, was macht ihr da fuͤr Späſſe. 
Her da mit dem Menſchen! Reißt ihr die 
Kleider vom Leibe! 

Mädchen. (Kniend) Gnade, meine Herren. 
Gnade! um des juͤngſten Gerichts willen 
ſchonen Sie meine Unſchuld! 

Unteroff. Ha, ha, ha! Unſchuld, jüng- 
ſtes Gericht, wart ich will dir . 
(Er taumelt auf, das Maͤdchen ſtoßt ein Angſtgeſchrei 
aus, der Hauptmann tritt mit feiner Mannſchaft ein.) 

Hauptmann. So, fo Barſch! Solche Sze— 
nen muß ich treffen! Heißt das meine 
Ordre befolgt? Er iſt mir ein ſchoͤner Un- 
teroffizier! — 

Unteroff. Stammelnd) Ihr Gnaden 
ich. ich habe 


* 
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A. Herr Hauptmann, wir haben nichts ge⸗ 
than, was wider den Kriegsgebrauch iſt. 
Hauptm. A.. du hältft dein Maul und redſt 

nicht eher, als bis ich dich frage! 

F. (Sucht das Geld zu verbergen.) Ja Herr Haupt⸗ 
mann 

HSauptm. Mit donnernder Stimme.) Stille! — 
Barſch, geb' Er mir Rechenſchaft, was iſt 
da vorgegangen? 

Unteroff. Wir . wir ... haben die Fein⸗ 
de geſchlagen 

Anuptm. (Bike zornig umher.) So ... dies 
halb ohnmaͤchtige Maͤdchen, das um Huͤlfe 
ſchrie, das war auch ein Feind. 

Unteroff. Ja. ja. ſie hat 

HBauptm. Was hat fie ? 

Unteroff. (Beſtürzt.) Sie hat .... fie hat's 
mit den Feinden gehalten! 

Hauptm. Wirklich! Ei, ei, was er nicht 
ſagt! cer geht in der Stube herum.) Und hier 
ein todter Greis. (Er rüttelt ihn.) Nein, er 
lebt noch! — Legt ihn ſogleich auf's Bette! 
.. . . Himmel! eer bebt zuruͤk, da er den gemor⸗ 

deten Snaben ſieht.) Ha, ihr Ungeheuer, ihr 
Bluthunde! Mit wütendem Grimme) Welcher 
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Teufel hat dieſen Frevel verübt? (Sie ſchweigeu.) 
Sprecht, oder ich laß Euch alle krumm zu⸗ 
ſammen ſchlieſſen! 

G. Der Herr Unteroffizier! 

Hauptnt. (Zieht den Degen.) Scheuſal! Doch, 
nein, ich will dies Schwerd nicht mit dem 
ſtinkenden Blute eines menſchlichen Satans 
beſudeln. Korporal! 

Unteroff. Ei, Herr Hauptmann 

Bauptm. Schweig! — Korporal, ſogleich 
den Barſch entwaffnet und gefeſſelt, es 
muß Kriegsrecht uͤber ihn gehalten werden! 

Unteroff. (Knieend) Gnade, Herr Haupt⸗ 
mann, Gnade, ich 

Sauptm. Dir Auswurf der Menſchheit Gna⸗ 
de? Da müßt ich ein Schurk ſeyn! Feſ⸗ 
ſelt ihn und bringt mir ihn aus den Augen! 

A. Ja, Herr Hauptmann 

Bauptm. Schweigſt du nicht... Soll 
ich auch Euch zur Strafe ziehen? 

G. Ach Herr Hauptmann nein, der Herr 
Unteroffizier. 

Hauptm. Stille! Wir wollen ſehen, wie 
Ihr euch ferner auffuͤhrt! — Räume fetzt 
dieſen Zeugen Eurer Verbrechen weg! 
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(Er deutet auf den Knaben, und gehet dann zum Maͤd 
ben) Mädchen, wo find deine Leute? 

Mädchen. Knieend) Ach gnaͤdiger Herr, ich 
weiß es nicht! Sie find fort; ich glaube 
ſie werden durch den Garten hinaus ſeyn; 
ich habe mich unter das Bette verborgen; 
ich konnte nicht laufen, ich 

Hauptm. Steh' auf mein Kind! Dir ſoll 
nichts mehr geſchehen, ich werde fuͤr dich 
ſorgen, (Er geht zum Bette) Iſt das dein 
Vater? 

Mädchen. (Schluchzend) Mein Großvater! 

BSauptm. Er liegt in toͤdtlicher Ohnmacht. — 
Mädchen haſt du nichts zum Anſtreichen, 
hole was, ſuche was! Sie geht ab; der Haupt⸗ 
mann blikt wehmuͤthig auf den Greis hin.) Noch in 
den lezten Tagen deiner Pilgerſchaft muß⸗ 
teſt du das erleben, guter Alter! — 
Schlummre ſanft hinuͤber in eine Welt, wo 
es keinen Krieg mehr giebt! — 
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Verzeihung, meine ſchoͤnen Leſerinnen, daß ich dieſe 
beiden erſten Szenen mit ſo grellen Farben gemahlt 
habe! Stoſſen Sie ſich nicht an dem widerlich rauhen 
Ton; es iſt Soldatenſprache, und Soldaten konnte ich 
in dieſen Umſtaͤnden nicht feiner ſprechen laſſen, 
ohne mich gegen die Wahrheit zu verſuͤndigen, die 
doch dem Naturmahler beſonders heilig ſeyn muß. — 
Wer den Krieg kennt, wird mich keiner Uebertrei⸗ 
bung beſchuldigen. Ich hielt es für noͤthig, dieſe bei⸗ 
den wilderen Szenen denen voranzuſchikken, welche 
meine Gattinn zu dieſer Bildergallerie entworfen hat, 
von welcher Plan und Einleitung ihr gehort. Ich 
trete jezt ab, nm fie das Gemaͤhlde vollenden zu laſ⸗ 
ſen. Nochmals, Verzeihung, meine Damen! — 


T. F. Ehrmann. 


Naide. 
e ee 


Wars: oder iſts ein Traum? Ich ſah, 
Ein Juͤngling ſtand vor meinen Augen da! 
Diane ſelbſt hätt, ihn zu kuͤſſen, 

Olymp und Hain verlaſſen muͤſſen; 

Ich aber ſtand verſteinert da, 

Und that nichts mehr, als daß ich ſah. 


* 
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Der Juͤngling bog vor mir ſein Knie, 
Denkt nur, ſein Knie! Das wider fuhr mir nie! 
und aus den hoffnungsvollen Blifen - 
Sprach, ich weiß nicht, welch' ein Entzuͤken, 
Ich aber ſtand verſteinert da, 
und that nichts mehr, als daß ich ſah. 


Er hob die Hände ſanft empor, 
Aus feinem Aug’ quoll eine Perl hervor. 
Ich fah die feurrothen Wangen 
Mit dieſer hellen Zaͤhre prangen; 
Und doch ſtand ich verſteinert da, 
und that nichts mehr, als daß ich ſah. 


Nun ift er fort! Was fang’ ich an? 
Wo find' ich ihn, daß ich ihm helfen kann! 
Er litt, und traute nicht zu klagen, 

Ich aber, ich, ſtatt ihn zu fragen, 
Ich that nichts mehr, als daß ich ſah. 
O waͤr' er doch nur wieder da! 

G. 


Ueber den 
Zuſtand des weiblichen Geſchlechts 


in 


Maroko, 


u u d 
vorzuͤglich uͤber das Koͤnigliche 
Harem. 


Lempriere erzaͤhlt ferner: 


ö Ich war eben im Begriffe, mich bei Lella Sara 

zu beurlauben, als ich auch zur Lella Bat⸗ 
tum, der erſten Gemahlinn des Koͤnigs und 
alſo der eigentlichen Sultaninn berufen wur⸗ 
de. Dieſer Ruf ſezte mich in Verlegenheit; 
ich hatte bloß die Erlaubniß die kranke Lel⸗ 
la gara zu beſuchen; ich las es in den Blik⸗ 
ken des Verſchnittenen, der mich begleitete, 
daß er es nicht gern ſaͤhe, und doch konnte 
ich auch der erſten Sultaninn dieſe Bitte nicht 
abſchlagen; ich entſchloß mich alſo zu ihr zu 
gehen. 
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Ich fand fie in einem prächtigern Zimmer, 
als Lella Sara beſaß; auch war ihr ein 
ganzes Vierek des Harems eingeräumt, da je— 
ne nur ein einziges Zimmer inne hatte. Die⸗ 
ſe Lella Battum war eine vollkommne mau⸗ 
riſche Schoͤnheit; fie war etwa 40 Jahr alt- 
übermäßig fett, und hatte hervorſtehende, 
runde, dunkelroth geſchminkte Bakken, kleine 
ſchwarze Augen und ein Geſicht ohne allen 
Ausdruk. Ich mußte mich zu ihr ſezzen, 
und ihr den Puls fuͤhlen. Ihre ganze Krank⸗ 
heit beſtand in einem leichten Schnuppen. 
Ich mußte dann auch die Krankheiten aller 
uͤbrigen eben ſo gefaͤhrlich kranken Frauenzim⸗ 
mer ihres Gefolgs errathen — das verlangt 
man hier von einem Arzte — und der Be⸗ 
ſuch ſchloß ſich mit einer Thee-Kollazion. 

Nach der Lella Battum mußte ich der Fa⸗ 
voritinn des Koͤnigs, der Lella Duja meine 
Aufwartung machen: wobei ich freilich groſſe 
Gefahr lief, da der Monarch nicht wenig eis 
ferſuͤchtig iſt; doch ſchuͤzten mich die Geſchen— 
ke, mit welchen dieſe Dame die Verſchnittenen 
beſtach, und der Umſtand, daß keine der 
Frauen des Harems hier zur Verraͤtherinn 
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werden duͤrfte, weil jede denſelben Fehler bes 
gangen und mich zu ſich hatte rufen laſſen. 
Wahrſcheinlich wuͤrde ihnen auſſerdem eine ſo 
ſchoͤne Gelegenheit, eine beneidete Nebenbuh⸗ 
lerinn zu ſtuͤrzen, nicht ungenuͤzt entſchluͤpft 
ſeyn. 

Lella Duja war eine Genueſerinn; in ih⸗ 
rem achten Jahre litt ſie mit ihrer Mutter 
an der marokaniſchen Kuͤſte Schiffbruch; da⸗ 
mals ſchon erregte ihre Schönheit Auffeben : 
der Koͤnig ließ ſie deßwegen ihrer Mutter weg⸗ 
nehmen, und brachte ſie dann eben ſo gewalt⸗ 
ſam zur Annahme der muhammedaniſchen 
Religion. Sie ward hierauf feine Beiſchlaͤ— 
ferinn und bald darauf ſeine Gemahlin; denn 
ſeine Zuneigung zu ihr wuchs mit jedem Ta⸗ 
ge; ſie iſt ganz in dem Beſizze ſeines Her— 
zens und ſo eigenſinnig dieſer Monarch auch 
iſt, ſo weiß man doch kein Beiſpiel, daß er 
ihr jemals eine Bitte abgeſchlagen haͤtte, fo- 
bald ſie darauf beharrte. Ihre Schoͤnheit, 
mehr aber noch ihr liebenswuͤrdiger Karakter 
und ihre Geiſtesvorzuͤge ſicherten die Dauer 
ihrer Herrſchaft — denn auch ein Wuͤtrich 
muß die Allgewalt dieſer weiblichen Eigen⸗ 
ſchaften anerkennen! — 
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Sie war gegen dreißig Jabre alt, etwas 
korpulent, ihr Geſicht aber beſaß jene ganze 
ausdruksvolle Schoͤnheit, die den Italienerin⸗ 
nen beſonders eigen iſt. Ihr Betragen war 
ſehr angenehm. Ihre früheren Schikſale, fo 
wie ihre Muterſprache hatte ſie beinahe ganz 
vergeſſen; ſie las und ſchrieb aber dafuͤr das 
Arabiſche febr gut, und ward deswegen von 
den übrigen Weibern des Harems als ein hoͤ⸗ 
heres Weſen betrachtet. Sie hatte auch Ur⸗ 
theilskraft genug, um es zu bemerken, daß 
ſie unter einem rohen unwiſſenden Volke lebte. 

Die Krankeit, um welcher willen ſie mich 
hatte kommen laſſen, war ein Skorbut am 
Zahnfleiſch, der ihr den Verluſt einiger Vor⸗ 
derzaͤhne drohete; ein Verluſt der ihr empfind⸗ 
lich ſeyn mußte, da ſie befuͤrchtete, er moͤchte 
ihre Schönheit entſtellen. Dieſem vorzubeu⸗ 
gen ſezte ſie ſich der groͤßten Gefahr aus; 
denn unſer beider Untergang wäre ganz ſicher 
die Folge davon geweſen, wenn der Koͤnig es 
erfahren haͤtte, daß ich ſie beſuchte. Lella 
Sara war nicht die Favoritinn, darum ward 
es ihr nicht ſchwer, die Erlaubniß zu erhal⸗ 
ten, mich kommen zu laſſen; aber mit Lella 
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Duja war dies ganz anders; doch es ward 
nichts verrathen! — 

Auſſer den hier genannten drei rechtmaͤßi⸗ 
gen Gemahlinnen hatte der damalige (vorige) 
König von Maroko, nach der Verguͤnſtigung 
des muhammedaniſchen Geſezzes noch eine vier⸗ 
te Gemahlinn, welche die Tochter eines eng⸗ 
liſchen Renegaten ) und die Mutter des 
Thronfolgers war. Zu meiner Zeit war ſie 
nicht in dem Harem zu Maroko, ſondern zu 
Fez. Ich hatte deswegen keine Gelegenheit, 
ſie kennen zu lernen. 

Ich mußte nach meinen erſten Beſuchen 
im Harem dem Koͤnig meine Aufwartung ma⸗ 
chen, um ihm von meinen Verrichtungen bei 
der Lella Sara Rechenſchaft abzulegen. Er 
wuͤrdigte mich einer geheimen Audienz in eis 
nem Hofe, dicht am Pallaſte. Er ſaß in ei⸗ 
nem offnen, niedrighaͤngenden vierraͤdrigen 
Wagen, der von den Soͤhnen vier ſpaniſcher 
Renegaten gezogen wurde. Er befahl mir, 
die Arzneien, die ich meiner Pazientinn gab, 


*) Kenegat nennt man einen Kriſten, der die 
Religion Muhameds angenommen hat. 
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vor ihn zu bringen, und ſie vor ſeinen Au⸗ 
gen zu koſten; er beſah fie dann und befrag⸗ 
te mich daruͤber. Ich mußte ihm den Krank⸗ 
heitszuſtand der Pazientinn ſchildern, und als 
ich ihm meine Gedanken darüber eröffnete, 
und ihm ſagte, es waͤre hinreichend, wenn 
ich die Kranke vierzehn Tage lang beſuchte, 
und ihr dann einen Vorrath von Arzneien 
zuruͤklieſſe, indem ich ohnehin genoͤthigt waͤre, 
ſehr bald nach Europa zuruͤkzukehren; ſo er⸗ 
theilte er mir die Erlaubniß das Harem ſo oft 
und wann ich wollte zu beſuchen, und befahl 
mir nach Verfluß von zehn Tagen, ihm wie⸗ 
der Bericht zu erſtatten. Dazu fuͤgte er die 
Verſicherung hinzu, er wolle mich reichlich be⸗ 
lohnen, und zum Beweis davon ließ er mir 
ſogleich zehn harte Thaler ausbezahlen! 

T. F. E. 

(Der Beſchluß im naͤchſten Hefte.) 
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Der Mann und das Männchen. *) 


Eine ſkizzirte Parallele. 


Der Mann denkt, das Maͤnnchen faſelt. 
Der Mann handelt, das Maͤnnchen ſchwazt. 
Der Mann geht ſeinen eigenen Weg, das 
Maͤnnchen ahmt nach. Der Mann fuͤhlt wo 
es noͤthig iſt, tief, das Maͤnnchen empfindelt 
und fuͤhlt nichts. Der Mann wird im Gluͤkke 
nicht uͤbermuͤthig, das Maͤnnchen ſchwindelt 
beim geringſten nebergang. Der Mann hält 
in jeder Kleinigkeit ſein Wort heilig, das 
Männchen macht da wo man ihn daran er⸗ 
innert einen Büfling und geht weiter. Der 
Mann tritt beherzt und begeiſtert auf die Red— 


*) Daß hier nicht von koͤrperlicher Geſtalt und 
Groͤſſe die Rede ſeyn koͤnne, davon werden 
ſich meine Leſerinnen fogleich überzeugen; auch 
werden ſie aus Erfahrung wiſſen, daß gar oft 
in den groͤßten Menſchenkoͤrpern die kleinwizig⸗ 
ſten Geiſter wohnen; ſo wie es der Statur 
nach kleine Männer ſehr viele giebt, die im 
moraliſchen Verfiande wahrhaft groß find. 
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nerbuͤhne um die Unſchuld und das unterdräf: 
te Verdienſt zu vertheidigen, das Maͤnnchen 
zukt kalt die Achſeln, und laͤßt ungeruͤhrt die 
Thraͤnen rollen, ohne Partie zu ergreifen. 
Der Mann ſpricht laut und freimuͤthig, ohne 
Eigennuz, ohne Menſchenfurcht, ohne Ruͤk⸗ 
ſichten; das Maͤnnchen quikt feig, leiſe und 
aͤngſtlich. Der Mann raſet nicht, aber er 
uͤberzeugt, das Maͤnnchen raßt bei jeder Ge⸗ 
legenheit im Bewußtſein ſeiner Seelenſchwaͤ⸗ 
che, und uͤberzeugt nicht. Der Mann ſpricht 
immer prunkloſe Wahrheit, das Maͤnnchen liebt 
Schwulſt, Sophiſterei und Verdrehung. Der 
Mann gebt gerade zu mit offenem Auge zu 
Werke, das Maͤnnchen mit andaͤchtigen Haͤu⸗ 
cheleien und taͤuſcht — aber freilich nur die 
Schwachkoͤpfigen. Der Mann haͤlt die Hand 
aufs Herz und fuͤhlt ſeinen Werth ohne ihn 
ſelbſt zu preiſen, das Maͤnnchen ſteigt auf die 
Buͤhne und ſchreit aus vollem Halſe: He da 
ihr Herren und Damen wollt ihr denn mei⸗ 
ne Vorzüge durchaus nicht begreifen? — 
Der Mann kennt die Schwierigkeiten des We⸗ 
ges, der zum Parnaſſe fuͤhrt, und verachtet 
ſie 


„ 


n 


fie nicht; er gebt unverdroſſen die Straſſe 
fort und iſt beſcheiden; aber das Maͤnnchen 
draͤngt ſich mit ſtupider Frechheit hinan, und 
jubelt vor Entzuͤkken, wenn er ein Huͤgelchen 
erſtiegen hat, das er fuͤr den Muſenberg 
hielt. — Der Mann erkennt auch fremdes 
Verdienſt und die Ueberlegenheit anderer und 
läßt ſich willig zurechtweiſen; das Männchen 
ſchreit und jammert fuͤrchterlich, wenn jemand 
ſo etwas wagt. Der Mann hoͤrt ſich nicht 
gerne ins Geſicht loben, das Männchen kuͤßt 
denen demuͤthig die Hände, welche ihm dieſen 
groſſen Dienſt erweiſen, oder laͤßt ohne Erroͤ— 
then fein Lob wohl gar noch ſelbſt drukken. 
Der Mann wird dem nicht feind, der ihm mit 
Wohlſtand gruͤndlich die Wahrheit ſagt, aber 
das Maͤnnchen ſpeit vor Aerger Blut und 
Galle, und verzeiht es ihm ewig nicht mehr. 
Der Mann dringt ſich voll edeln Selbſtgefuͤhl 
nie auf, aber das Maͤnnchen ſchluͤpft kriechend 
in jeden Winkel, um ſich durch Unverſchaͤmt⸗ 
heit wichtig zu machen. Der Mann beſizt 
feines Ehrengefuͤhl, und empfindet Beleidigun⸗ 
gen tief, aber er erwiedert ſie nicht mit Troz 
M 
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und Rohheit! das Männchen läßt ſich von je 
nen die ihm mächtig find, geſchmeidig Hu: 
deln, und trozt nur den Wehrloſen oder Noch— 
giebigen mit frecher Stirne. Der Mann ſtraft 
mit kalter Würde, das Männchen mit Unge⸗ 
zogenheit und Bosheit. Der Mann gibt je— 
dem ungekraͤnkt das Seinige, das Männchen 
raubt es ihm mit Keifen und Scheingruͤnden. 
Der Mann läßt niemand eine gute Handlung 
fuͤhlen, das Männchen verbittert dem Noth⸗ 
leidenden ſchon zum voraus die kleine milde 
Gabe. Der Mann gibt im Stillen; das 
Maͤnnchen ſieht ſich dabei immer um, ob kein 
Zeitungsſchreiber in der Naͤhe iſt. Der Mann 
opfert feinem Ehrgeiz nie einen Unglüflichen 
auf, das Maͤnnchen verlaͤugnet da wo er kei⸗ 
ne glänzende Rolle mehr ſpielen kann, die 
dem ſchiefen Ehrgeiz ſchmeichelt, Herz und 
Gefuͤhl, Der Mann verzeihet großmuͤthig mit 
Stillſchweigen die groͤbſten Beleidigungen, das 
Maͤnnchen ſchweigt auch da noch nicht ein⸗ 
mal, wo es ſich vor der ganzen Welt durch 
Schreien ſchon genug beſchimpft hat. Der 
Mann begreift ſchnell jede ſchoͤne Handlung, 
das Männchen ſchlaͤgt bei allem voll Verwun⸗ 
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derung die Haͤnde uͤber den Kopf zuſammen, 


und da er ſie nicht erreichen kann, fo begei— 


fert er fie doch. Der Mann traut ohne Ue— 
berzeugung keinem boͤſes zu, das Mannchen 
wittert uͤberall Schurken. Der Mann hoͤrt 
nie, auf Vorurtheile und gehaͤßige Erzählungen, 
er unterſucht ſelbſt, das Maͤnnchen ſtoͤßt ſich 
ſchwachkoͤpfig an jedes alte Weibergeklatſch. 
Der Mann verlangt weder vom gemeinen noch 
vornehmen Poͤbel gekannt zu werden, ihm ge— 
nuͤgt es an der Achtung der Edeln, das Männs 
chen will ſogar dem lezten Strobſchneider ge 
fallen, und beklagt ſich gewaltig, wenn hob: 
le Köpfe uud zwendentige Herzen ihm nicht 
ihren Beifall ſchenken. Der Mann iſt in al— 
lem herzvoll und treu, das Maͤnnchen in al⸗ 
lem herzlos und unbeſtimmt. Der Mann iſt 
gluͤhend in der Liebe, das Maͤnnchen gluͤht 
blos für Wolluſt. Der Mann liebt mit Ver, 
nunft und bleibt dann ſtandhaft, das Maͤnn⸗ 
chen kettet ſich blos aus Zufall, aus Sinnlich⸗ 
keit, und wechfelt dann mit dem Gegenſtan⸗ 
de, wie mit Handſchuhen. Der Mann ſchwaͤrmt 
in der Liebe auch, aber mit einer erhabenen 
Fantaſie, geiſtvoll, groß und feurig, das 


180 — 


Männchen empfindelt mit abgenuͤzten, ent— 
lehnten Gedanken, und ſtumpfer Seele. Der 
Mann iſt in Allem groß, das Maͤnnchen in 
Allem kleinwinzig, voll niedriger Abſichten, 
alltaͤglich in der Liebe und Freundſchaft. Der 
Mann deſſen Feuer rein iſt, deſſen Gefuͤhle 
herzlich ſind, erſteigt in der Freundſchaft ſchon 
einen weit hoͤhern Grad warmer inniger Be— 
geiſterung, als das Männchen mit verfrüp- 
pelten Gefuͤhlen in der Liebe. Der Mann be⸗ 
ſtrebt ſich in allem das Groſſe, Edle und 
Schoͤne zu erreichen, das Maͤnnchen gaft es 
grinſend vor Neid an, und erreicht es doch 
nicht. 

Der Mann ſchweigt, wenn Andre im Rauſch 
der Leidenſchaften brauſen, das Männchen 
keift fort, und wenn es ihm und den andern 
Leben und Seligkeit koſten ſollte. Der Mann 
weiß ſeine Wuͤnſche zu beſchraͤnken, das Maͤnn⸗ 
chen laͤßt ſich von jeder Begierde tyranniſiren. 
Der Mann leitet, fuͤhrt und beſſert mit Va⸗ 
tertreue die Verirrten, das Maͤnnchen macht 
ihnen Vorwürfe und zieht fie mit hartherziger 
Unmenſchlichkeit noch fruͤher zum Abgrund 
hin. Der Mann iſt verſchwiegen, das Maͤnn⸗ 
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chen plaudert. Der Mann mißbraucht nie 
Zutrauen, das Maͤnnchen ſchaͤkert damit. 
Der Mann bemitleidet Weiberſchwaͤche, das 
Maͤnnchen naͤhrt ſie. Der Mann iſt nicht 


neugierig, das Maͤnnchen dringt ſich gerne 


in Geheimniſſe. Der Mann guft in kein Toͤpf⸗ 
chen, er berechnet keine Kaffebohnen, aber er 
beſchraͤnkt ſein Weib mit Ernſt, da wo es 
Anlage zur Verſchwendung zeigt, das Maͤnn⸗ 
chen aber weiß wie viel Huͤner im Stalle ſind, 
wie oft ſie legen, nur das weiß er nicht, 
was zwiſchen ihm und einem Affen fuͤr ein 
Unterſchied iſt? — Der Mann kleidet ſich ſau⸗ 
ber und niedlich, das Maͤnnchen traͤgt ſich 
gekkenhaft. Der Mann liebt frugale Koſt, 
das Männchen naſcht Zukerbrod. Der Mann 
iſt mit einem Wort in allem Kern, Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Feſtigkeit, das Maͤnnchen in 
allem Schale, Wachspuppe — Kind! — 


Marianne Ehrmann. 


» 
182 


Ueberblik 


der neueften 


Moden. 


m 


Br 


Schon fint zwei Monden im Reich der Mo⸗ | 


de weiter nichts als — ein ewiges Einerlei! 
beibkleider nach engliſcher Art von geſtreiftem 
oder goldgelbem, hellblauem Atlas mit langen 
Aermeln. Halstuͤcher die offen ſtehen, oder 


bis ans Kinn reichen und geſchloſſen ſind. 


Kleine Hüte von farbichtem oder ſchwarzem 
Taft, mit oder ohne Federn. Ganz kleine 
Haͤubchen mit einem einzigen in Falten geleg⸗ 
ten Streif Flor ſtatt der Blende, ein gefaͤrb⸗ 
ter gegen das Geſicht geſtuͤrzter Boden von 
Taft oder Flor, mit oder ohne Blumen, wie 
es der Laune der Eigenthuͤmerin beliebt. Lok⸗ 
ken, Friſuren mit in die Stirne gekaͤmmten 
Haaren. Kurz — nichts neues, gar nichts 
neues, als eine einzige mit Pelz beſezte Klei⸗ 
dung die darum wieder neu iſt, weil man ſie 
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zehen Jahre lang nicht mehr trug, ſo wie der 
groſſe gelbhaarigte Schlupfer oder Muff, der 
ſchon vor vielen Jahren einſt Mode war. 
Die Pelzkleidung beſteht aus einem Karakoleib⸗ 
chen, das vornen am Rande mit Pelz beſezt 
iſt, ſo auch der Rok ſtatt der gewoͤhnlichen 
Garnierung. Daß dieſer Pelz bloß um der 
Parade willen da ſteht, und weder warm noch 
kalt giebt : werden die Leſerinnen ſelbſt ſagen 
muͤſſen. Die Baurenmaͤdchen machen es weit 
kluͤger, ſie ſchliefen in ihr gut gefuttertes 
Wamms, ſchuͤzen ſich fein huͤbſch vor der 
Kaͤlte, und gefallen ihren Anbetern doch, 
wenn ihr Leib dadurch ſchon ein bischen dik— 
ker wird, als gewoͤhnlich. Aber freilich das 
ſind auch nur Baurenmaͤdchen die ſich der Na⸗ 
tur gemäß nach Bequemlichkeit und Beduͤrf⸗ 
niß richten! — 

Marianne Ehrmann. 
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Weiblicher Edelmuth. 


Anekdoten. 


Die arme, ſchwangere Soldatenfrau, deren 
traurige Geſchichte in dieſer Schrift ſchon er⸗ 
zählt worden iſt ) — kam gluͤklich in ihre 
Heimath zuruͤk; zwar hatte fie noch manches 
Ungemach auf der weiten Reiſe zu erdulden, 
ſie wurde beſtohlen, und erreichte kuͤmmerlich 
ihren Geburtsort; aber hier fand ſie dann 
wohlthaͤtige Unterſtuͤzzung; ein edles, groß⸗ 
denkendes Maͤdchen — ein herrliches Frauen⸗ 
zimmer, das den Zoͤglingen, die ſie als Er⸗ 
zieherinn bildet, mit ſchoͤnem Beiſpiel ihre 
Lehren der Tugend beſiegelt — nahm ſich der 
Verlaßnen an. Was ſie im Stillen fuͤr die⸗ 
ſe that, das wiſſen nur die Engel, die mit 
Wohlgefallen ſie belauſchten; was ſie oͤffent⸗ 
lich that, weil ſie es mußte, das verdient hier 
aufgezeichnet zu werden. Sie ließ den Gat⸗ 
ten der Ungluͤklichen auf ihre Koſten in meh⸗ 


*) Naͤmlich im erſten Hefte, Seite 83. u. ff. 
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Terern Zeitungen aufforderen, feines Weib⸗ 
chens zu gedenken, und er kam — und holte 
die Trauernde ab! — Die Thraͤnen des Dan⸗ 
kes, die ſie ihrer Retterinn weinte, zaͤhlte ein 
Seraph auf! — 


Als im vorigen Dezember Hilfstruppen von 
Genf nach 3 — zuruͤkkamen, und ihre Mas 
noͤuvres vor der Obrigkeit machten, geſchab 
es, daß ein Soldat aus Unvorſichtigkeit ein 
Kugel in die Flinte lud, und damit einen Feld⸗ 
jaͤger, der als Zuſchauer vor der Fronte ſtand, 
in's Bein verwundete und ihm den Knochen 
ganz zerſchmetterte. Der arme Mann von 
feinem Heimat entfernte, ſollte wieder feinen 
Willen in den Spithal gebracht werden. 
Der Hauptmann des Jaͤgers, der auch als Zu- 
ſchauer da war, beruhigte da den Mann daß er 
ihn in ſein Hauſe tragen ließ. Die Gattin des 
Hauptmanns, eine edle Frau, die durch Wohl 
thun in Augenkrankheiten ruͤhmlich bekannt iſt, 
nahm den Verwundeten liebreich auf und bes 
ſorgte ihn wie eine Mutter. — Bis nach eini⸗ 
gen Tagen ein boͤsartiges Nervenſieber dem 


Leben des Ungluͤklichen ein ſehr ſchmerzhaftes 
Ende machte. Was die edle Wohlthaͤterin 
noch an der Wittwe des Jaͤgers, und fuͤr 
zwey noch unmuͤndige Kinder that, das wird 
ſie dereinſt im Buche des Lebens eingezeichnet 
finden! — — O Weiber, Weiber, welche 
Keime des Groſſen, Guten und Schönen lie⸗ 
gen in Euch, die nur ihrer Entwiklung har⸗ 
ren! — 


C. S 


Meine lieben Leſerinnen wurden mich fehr ver: 
pflichten, wenn ſie mir recht viele ſolche Zuͤge 
zur Ehre unſers Geſchlechts mittheilen wollten. 
Doch iſt es — zu unſerer Selbſtbeſſerung — 
auch noͤthig, Gegenſtuͤkke unedler Handlungen 
aufzuſtellen. Auch ſolche bitte ich mir mitzu⸗ 
theilen, doch bei dieſen muß ich bitten, daß 
die gütigen Einſenderinnen ſich mir nennen. 
Marianne Ehrmann. 
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An Jettchen. 


Nach der Melodie des Volkslieds: Es hatt' ein 
Bauer ein ſchoͤnes Weib. ze. *) 


Du biſt das Maͤdchen nach meinem Sinn, 
Einmal! das ſchwoͤr' ich dir zu! 
An dir iſt alles fuͤr mich Gewinn — 
Was hebt mich hoͤher als du? 
Weg Zweifel, ob Liebchen mir ſei 
(Juhei d'ldei! —) 
Auf immer und ewig getreu. 


„) Der Herr Verf. hat dies Liedchen nach dieſer 
Melodie gedichtet, weil das Frauenzimmer an 
das es gerichtet iſt, dieſelbe ſo gerne ſang; wer 
dieſe Melodie nicht liebt, der kann das in 
Klammern ſtehende Juhei d'ldei! — weglaſ⸗ 
ſen. Die Melodie ſelbſt iſt ſehr bekannt, man 
findet ſie auch nebſt jenem muntern Voltsliede 
in Herrn D. Bräter's Bragur, einer vor 
treflichen Sammlung altdeutſcher und nordi⸗ 
ſcher Poeſie u. ſ. w. 

T. S. 
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Dein Auge ſchmachtet ſo lieb und hold, 
Dein Herz ſchlaͤgt friedlich und gut; 
An Tugend reicher als ſchnoͤdem Gold 
Beſeelt dich himmliſcher Muth. 
Weg Zweifel, ob Liebchen mir ſei 
(Juhei d'ldei! — ) 
Auf immer und ewig getreu. 


Der Wangen lieblichſte Roſenflor 
Iſt kein erzwungener Schmuk; 
Des Buſens Welle draͤngt ſich hervor — 
Doch ohne kuͤnſtlichen Druk. 
Weg Zweifel, ob Liebchen mir ſei 
(Juhei d'ldei! —) 
Auf immer und ewig getreu. 


Zwar fehlt dir oͤfters die ſeidne Hand — 
Allein die fleißige nicht. a 
Genug, die ſchikt ſich fuͤr jeden Stand, 
Fuͤr jede hausliche Pflicht. 
Weg Zweifel, ob Liebchen mir ſei 
(Juhei dildei! —) 
Auf immer und ewig getreu. 


Zur Arbeit ſingſt du ein froͤhlich Lied 
In Zaubertoͤnen dir vor, 
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Und billig leiht man ohn' Unterſchied 
Dir ſtets ein horchendes Ohr. 
Weg Zweifel, ob Liebchen mir ſei 
(Juhei dildei! — ) 
Auf immer und ewig getreu. 


Kein Wunder, traf mich dein erſter Blik, 
Wie Amors ſiegender Pfeil. 
Wohl nimmer ward mir ein höher Gluͤk 
Als deine Achtung zu Theil. 
Weg Zweifel, ob Liebchen mir ſei 
(Zube d'ldei! — 
Auf immer und ewig getreu. 


Im Himmel bin ich mal ganz verſezt — 
Troz meiner Menſchennatur — 
Beſiegeln zaubriſche Kuͤſſe jezt 
Der Liebe heiligen Schwur. 
Weg Zweifel, ob Liebchen mir ſei 
(Juhei d'ldei! —) 
Auf immer und ewig getreu. 


Was mags erſt werden, wann du dein Haar 
Als Braͤutchen zierlicher ſchmuͤkſt, 

Und mir am heiligen Traualter 

Dein Ja und Amen zunikſt! 4 


Weg Zweifel, ob Liebchen mir fei 
(Juhei d'ldei! — ) 
Auf immer und ewig getreu. 
Keller. 


An einen Mahler, 
als er eine Klatſcherinn mahlte. 


Das Bild iſt gut getroffen, 
Vollkommen — bis .... zum Mund! 
Das Urbild halt ihn offen 
Durch Klatſchen — alle Stund'. 
Und du ſpielſt ihr den Poſſen, 
Und ſchlieſſeſt ihr den Mund? — 

en Wr © 
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Anzeige 
der neueften 


Daͤniſchen Schriften 


Für oder von Frauenzimmern. 


1) Nytaarsgave for Damer. Köͤbruh. Hos 
Poulſen. 1792. 228. S. 12. (Neujahrsgeſchenk 
für Damen von Daͤnnemarks Dichtern) Nee 
bag. u. ſ. w. 

Dieſe Sammlung iſt ein neuer Beweis, wie 
weit die in Debtichland leider noch fo wenig ge> 
kannte, ſchoͤne Litteratur der Daͤuen bereits vorge— 
ruͤkt iſt. Sie enthalt 65. groſſe und kleine Ge 
dichte (ein Paar ausgenommen alles in Verſen) 
von genannten und ungenannten Dichtern und 
Dichterinnen. Es befindet ſich kein einziges ganz 
ſchlechtes darunter, nur einige wenige mittelmaͤßi⸗ 
ge; das ganze iſt ſchoͤn und gut, und ein bedeu— 
tender Theil davon in der That vortreflich. Be⸗ 
ſonders zeichnen ſich die Beytraͤge der Dichter 
Frankenau und Haſte durch Originalitaͤt in Ton 
und Innhalt aus. Vorzuͤglich verdienen folgende 
bemerkt zu werden: Der kalte Octobermor⸗ 


gen ven Frankenau; das glufliche Maͤdchen 
von Haſte; das Wiegenlied S. 37. Klage eir 
nes Maͤdchens an dem Grab ihres Gelieb⸗ 
ten, S. 103. Srühlingslied von Frau Brun 
geb. Münter; der Regenbogen, eine Fabel von 
H. iber. Ganz boſonders ſchoͤn iſt das Wie⸗ 
genlied, das der ungenannte Verf. noch überdies 
nach der Melodie des in Daͤnnemark ſo beliebten 
Liedes aus Prams Starkater: Den Mand er 
uvardig ꝛc. verfaßt hat. Eben fo laſſen ſich noch 
mehrere Lieder dieſer Sammlung nach Favoritme⸗ 
lodien fingen. Drey davon aber hat der Herr Ka⸗ 
pellmeiſter Schulz und eins der Hr. Hofviolon 
Lorenz beſonders in Muſik geſezt. Auch das 
Aeuſſerliche ift fo ſckoͤn, wie es ſich bey einem Bu⸗ 
che fuͤr Damen geziemt, und macht dem Verleger 
Ehre. Der Titel von Hrn. Seehuſen ſehr ſauber 
geſtochen, ſtellt einen kleinen Tugendtempel vor. 

2) Bibliothek for det ſmutke Kiön. (Bib⸗ 
listhek für das ſchoͤne Geſchlecht.) 5. Bandes. 1. 
Heft. Kopenh. 1790. bey Gyldendal. 300. S. in 8. 

Enthält den Anfang einer guten Ueberſezung von 
Meiners Geſchichte der Weiber. 

G 


Es ſollen in Zukunft auch andere Bücheranzeigen 
geliefert werdeu.) ö 1 
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Deutfchlands ud Helvetiens 


. edlen, kunfehrenden Töchtern zugeeignet. 


Von Concertmeifter Auberlen in Winterthur, 


Euch, ihr hol-di-gen, trau-li- chen, gol-di-gen, ro - i-gen Mägd-lein grüf- fet mein Lied. Wie am Ba-che, Blümchen 
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blü- hen, wie am Re - ben Trau - ben glühen, So, ihr Lieb- li- chen, grünt und blüht! So, ihr Lieb-lichen, grünt und blüht! 


Kränzt die duftigen, . Wahrt die züchtigen, 
Ringelnden, luftigen 


Lokken, mit Mirten und Rosmarin. 
Mechſelt Scherze, wechfelt Küffe! 
Und der Engel Unfchuld müſſe 

Nimmer aus eurem Herzen fliehn. 


So, ihr holdigen; 
Flatternden , flüchtigen, . Traulichen, goldigen 
Knoſpenden Seelen vor Krümm' und Tük' Roſigen Mägdlein, werdet ihr blühn, 


Lämmchen — zahm und Täubchen milde Gott und Engeln Luft und Freude, 


Rein, wie Liljen im Gefilde Erd und Himmel Augenweide, 


Sey nur Herz und Sinn und Blik, i Nimmerwelkend, immergrün! 
f N Roſegarten. 
I» 


I 
\ 


Geſchichte 


d e r 


Einſiedlerinn. 


(Beſchluß.) 
— — 


Es war in der Abend⸗Daͤmmerung, als ich 
dieſe wirklich zu ſchwarzen Geſinnungen über 
die Menſchen gegen Marianne in ſtarken Aug: 
druͤkken aͤuſſerte. Ploͤzlich trat eine vermum- 
te Mannsperfon unangemeldet ins Zimmer, 
und ſezte ſich ohne den geringſten Laut an 
meine Seite hin. Wir ſprangen in der Angſt 
vom Stule auf, ich ſchrie nach einem Lichte, 
und Marianne eilte es zu holen. Noch im⸗ 
mer wußte ich nicht, was ich von der ſtum⸗ 
men zudringlichen Figur denken ſollte, bis ſie 
endlich zu ſprechen begann, und ich zitternd 
N 
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den Fuͤrſten erkannte, der mich um eine un⸗ 
geſtoͤrte Unterredung bat. Lange blieb ich un: 
ſchluͤßig ſie zu wagen, da er mir aber theuer 


verſicherte, er ſei in keiner ſchlechten Ab- 


ſicht da, ſo holte ich das Licht ſelbſt, und ließ 
Marianne im kleinen Vorkaͤmmerchen den 
Ausgang der Sache abwarten. Wie groß war 
meine Verwunderung, als dieſer von mir 
ſonſt ſo gefuͤrchtete Mann, ſich zu meinen 
Fuͤſſen als Moͤrder meines Gatten anklagte! 
Er war in der ganzen Sache von ſeinen Hoͤf— 
lingen hintergangen worden, fie hatten ihn be: 
redt, mir gehe nichts ab, und mein Gatte 
ſei auf ſeinen Befehl der Ketten entledigt, 
frei aus dem Lande gereiſt. Erſt durch einen 
Brief von Marianne, welche die ganze Ge⸗ 
ſchichte aufdekte, und um Rettung fuͤr mich 


und meine verlaſſene Kinder bat, erfuhr 


der Fuͤrſt den graͤßſichen Tod meines Gat⸗ 
ten. Dies edle Maͤdchen hatte wieder nicht 
geruht, bis ſie durch tauſend Hinderniſſe 
ohne mein Wiſſen zu ſeinen Ohren drang. 
Es gelang ihr auch, ihn durch ihre fanfte Her— 
zensſprache tief zu rühren, und aufzuwekken 
aus dem Traume, in den er ſich abſichtlich 
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gewiegt hatte, um mich vergeſſen zu lernen. 
Auf dieſen Zwek gruͤndeten ſich nach ſeiner 
Verſicherung auch jene ſtrengen Befehle mich 
nicht vor ihn zu laſſen. Doch wie vom Bliz 
entzuͤndet, wachten bei Mariannens Nachricht 
in ihm alle vorigen Gefühle wieder auf. Zu ih— 
nen gefellte ſich noch das Mitleiden über mei- 
ne troſtloſe Lage, die Wuth über die Frech⸗ 
heit der Verraͤther welche ihn hintergangen 
hatten, und Reue uͤber ſeine Nachlaͤßigkeit. 
Er war zwar Wohllüftling, aber doch ſchien 
es ihm nicht an Gerechtigkeitsliebe für die un- 
terdruͤkte Menſchheit zu fehlen. Freilich hatte 
er auch den groſſen Fehler mit ſo vielen Fuͤr⸗ 
ſten gemein, daß er nur zu oft im Taumel 
der Zerſtreuungen verſaͤumte, Augen und Ob» 
ren wo moͤglich uͤberall ſelbſt zu haben. So 
ungefaͤhr klagte ſich der Grosmuͤthige bei mir 
ſelbſt an, und erwarb ſich in dieſer Ruͤkſicht 
meine ganze Achtung wieder. Durch meine 
blaſſe Geſtalt nicht abgeſchroͤkt, forderte er 
auch jezt wider meine Liebe, und hofte ſie um 
ſo eher zu erhalten, da mich keine eheliche 
Bande mehr feſſelten. Dabei aͤuſſerte er aber 
doch den ſchiefen und haͤßlichen Grundſaz, er 


koͤnne zwar diefe Liebe nicht beim Altar kroͤ⸗ 
nen, doch uͤber ſo was ſezze man ſich in der 
jezzigen Welt, wo man bloß Roſenfeſſeln zu 
tragen gewoͤhnt ſei, hinweg. Ich aber dachte 
hierüber auch in meiner Armuth ganz anders 
und wuͤrde uͤber dieſen Antrag neuerdings ent— 
ruͤſtet mich nie entſchloſſen haben, einem Fuͤr— 
ſten zum abwechſelnden Zeitvertreib zu dienen, 
den ich nicht als Gatte umarmen durfte. 
Mein Ehrengefuͤhl und mein Stolz waren noch 
in ihrer voͤlligen Kraft; mich beherrſchte jezt 
zwar keine romanhafte Sproͤdigkeit, keine fa— 
ſelnde Koketterie, keine Empfindelei mehr; aber 
um deſto maͤchtiger ſprach ein gewiſſes edles 
Selbſtgefühl, das mir die Achtung vorhielt, 
die ich mir ſchuldig zu ſeyn glaubte. Auch fuͤhlte 
ich, daß ich den Fuͤrſten nicht lieben könnte, und 
hielt es darum als redliche Schweizerin fuͤr ein 
groſſes Verbrechen ihn zu täuſchen. Lange 
widerſprach er mir zwar mit vielen lokkenden 
Scheingruͤnden, allein umſonſt, ich blieb auch 
diesmal ſtandhaft auf meinem Entſchluſſe. Der 
Fuͤrſt der uͤberall zu gebieten gewohnt war, 
nannte dieſen Entſchluß im erſten Feuer hart⸗ 
naͤkkigen Eigenſinn, kleinſtaͤdtiſche Ziererei, 
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und wuͤrde vermuthlich in noch hoͤherm Tone 
mit mir geſprochen haben, wenn ich ihm nicht 
jene Würde entgegen geſezt haͤtte, die ihn 
zu ſchweigen zwang. Am Schluſſe dieſes ſon— 
derbaren Auftritts verlangte er Mariannen ken⸗ 
nen zu lernen, um ihr, nach feinem galanten 
Ausdruk, jenen Weihrauch zu opfern, den 
dies ſanfte Maͤdchen durch ihre Menſchenliebe 
in allen ihren Handlungen verdient habe. Da 
ich ihre Veſtigkeit, ihre Tugend, ihren An- 
ſtand kannte, ſo weigerte ich mich auch gar 
nicht lange ihm dieſe Bitte zu erfuͤllen. Ma⸗ 
rianne kam, der Fuͤrſt ſah fie, und — doch 
ſie moͤgen ſeblſt ſprechen! 


Der Fürſt. Freundlich) Ach da koͤmmt ſie ja 
die ſchoͤne Briefſchreiberinn. 

Marianne. Sieht ihn ſtarr an, fährt zurük, zieht 

ein Bild aus der Taſche, vergleicht es mit ihm, ſtuͤrzt 
zu feinen Fuͤſen und ruft.) Er iſts, er iſts, 
Mein Herz hat mich nicht betrogen! 

Fürſt. (Staunend) Mädchen biſt du wahnſin⸗ 
nig ? 
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Marianne. Aufs neue voll Entzuͤkken) Er iſts, 
er iſts! { 

Fürſt. Was willſt du denn? Wer foll es 
ſeyn? 

Marianne. (Noch immer hingeriſſen) Mein Va⸗ 
ter, er gleicht ja zu dieſem Bilde! Ach 
ſie gab es mir, ſie! 

Fürſt. (Erblaßt) Wer? Wer? 

Marianne. Meine arme ſchon lange vermo⸗ 
derte Mutter! 

Fürſt. (Stotternd) Wer war fie. denn? 

Marianne. Ein trefliches, trefliches Weib, — 
Mehr weiß ich nicht, das meiſte wird in 
dieſem Briefe ſtehen, den ſie mir nicht eher 
zu erbrechen erlaubte, als bis ich Ihn 
faͤnde. af) Und nun Sie find ja doch 
mein Vater — der Fuͤrſt wollte ich ſagen. 
(flehend) O ſeien ſie mein Vater! 

Fürſt. (Für ſich) Ha, Gewiſſen, Gewiſſen, 
die Hölle tobt im meinem Herzen! (kaut) laß 
mich! q 

Marianne. In alle Ewigkeit nicht mehr, 
Sie muͤſſen zuerſt den Brief meiner ſterben⸗ 
den Mutter leſen! Da leſen Sie, leſen 
Sie, was die Ungluͤkliche in der lezten 


Stunde noch mit ihrem Blute ſchrieb! 
(Weint) Ach ich habe mit ihr alles verlo⸗ 
ren! Leſen Sie, um Gotteswillen leſen 
Sie! — 
Mit ſichtbarem Widerwillen nahm der Fuͤrſt 
den Brief, erbrach ihn, erblaßte, und nur 
die dringendſte, flehentlichſte Bitte der wei— 
nenden Marianne vermochte ihn dahin zu 
bringen, daß er ihn las. Sein ſtarrer Blik 
irrte uͤber die Schrift hin, zuweilen ſezte er 
ab; in ſeinen Mienen malte ſich der Kampf 
feiner gefolterten Seele; voll innigſter Ruͤh⸗ 
rung druͤkte er dann wieder das gute Maͤd⸗ 
chen an fein Herz; aber als er den Schluß 
des Briefs uͤberblikte, als er die zermalmen⸗ 
den Worte, der durch ihn Gemordeten las, 
da entfiel ihm der Brief; die Pein ſenes Her⸗ 
zens erſtieg den hoͤchſten Gipfel, und mit dem 
lauten Schrei: „Rettet mich, rettet mich! „ 
ſtuͤrzte er ſinnlos auf den Sopha hin. 
Marianne die Engelsſeele lag vor ihm auf 
den Knien, mit ihren Haͤnden hielt ſie die 
ſeinigen veſt, und mit ihren Thraͤnen benezte 
ſie ſeine Wangen. Dumpfes Roͤcheln drang 
aus der Bruſt des Fuͤrſten, Todesblaͤſſe um⸗ 
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huͤllte ſein Angeſicht, Gewiſſensangſt verzehrte 
alle ſeine Zuͤge. 

Ich ſtand bei dieſer Schrekkensſzene wie ver⸗ 
ſteinert da, ich wußte nicht, was ich von allem 
dem denken ſollte. Endlich hob ich den Brief 
von der Erde auf, und das Raͤthſel loͤste ſich. 

Ich las: 

„ Verfuͤhrer und Mörder! Wenn dies Blatt 
dir durch dein und mein Kind in die Haͤnde 
gebracht wird, ſo bin ich nicht mehr, und 
ftebe ſchon vor dem Richterſtuhl Gottes, um 
dich, Verfuͤhrer anzuklagen, dich, der du 
alle Kuͤnſte der Hölle aufboteſt, all dein Anſehn, 
all deine Gewalt mißbrauchteſt, um mich Uns 
glüfliche zu verführen! — Ich war einſt ein 
gluͤkliches Geſchoͤpf, ich war eine geliebte Toch⸗ 
ter, eine angebetete Gattin, ein ſchuldloſes Weib! 
Du, du, haſt mir Alles geraubt! Du haſt 
meine leichtglaͤubige Eitelkeit betrogen, du haſt 
meine Seelenruhe, meine Tugend gemordet, 
du haſt meinen Aeltern den freſſenden Gram be⸗ 
reitet, der fie ums Leben brachte, du ‚haft 
mich gewaltſam den Armen des beßten Gatten 
entriſſen! — Ha, der Ungluͤkliche konnte feine 
Schande nicht überleben, und hoͤrſt du es? 
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Hörft du es? Durch dich wurde er Selbſt— 
moͤrder! — Wie ſein unſchuldiges Blut um 
Rache ſchreit zum Himmel! Wie ſeine Suͤn— 
de auf dir laſten muß, auf dir Moͤrder ſeiner 
Seele! — Ich ſchaudre! — Du haft auch 
mich, mich gemordet, ha, und vielleicht dein 
ie 

Hier wimmre ich Elende, hier liege ich ent— 
flohene Ehebrecherinn, verlaffen von dir, Un: 
menſch! Hier liege ich auf halbverfaultem 
Stroh und verſchmachte! Sonſt lag ich in 
ſeidnen Betten, ſpeiste an lekrer Tafel, ſchlum⸗ 
merte in den Armen der Liebe, freute mich 
meines ſchuldlofen Lebens .. .. und izt! O 
die Menſchheit hat mich ausgeſtoſſen, ich bin 
eine Verbrecherin, bin mir ſelbſt zum Ab— 
ſcheu! und dies Alles durch dich! — 

Gott, Gott, erbarme dich! — Sieh her 
Barbar, wenn der Taumel deiner Luͤſte es 
dir geftattet, ſieh das arme Wuͤrmchen, dem 
du und dein Verbrechen das Daſein gab, 
ſieh' wie es feine unſchuldige Händchen Hülfefor- 
dernd nach dir ausſtrekt! Doch nein, es ſoll 
nicht Hülfe fordern von dir, es foll die ver- 
peſtete Luft nicht athmen, die du aushauchſt, 


es ſoll mit dem wenigen, das ich hinterlaſſe 
von den gutherzigen Hirtenleuten erzogen wer⸗ 
den, die mich Verlaßne aufnahmen, es ſoll 
als Bauernmaͤdchen in der Unſchuld des Sands 
lebens aufwachſen, es ſoll dein Verbrechen 
und meine Schande nicht kennen! Die Fuͤr⸗ 
ſtentochter ſoll als Magd dienen, damit ſie 
vornehme Laſter nicht kennen lernt, und, o ſie 
wird gluͤklicher ſein als ihre Mutter! 

Das Erbtheil, das ich ihr binterlaffe, fei 
dein luͤgendes Bild und dieſer Brief. Sie 
ſoll dich nicht kennen, ſie ſoll deinen Namen 
nicht wiſſen! Aber fuͤhrt ſie der Zufall in 
dein Gebiet, ſiehſt du ſie, wekten ihre Reize 
deine ſchnode Luft — Dann foll fie ihren Va⸗ 
ter ſehen, dann ſoll dich dieſer Brief aus 
deinem Wolluſttaumel aufdonnern, und die 
Pein des nagenden Gewiſſens, die mich am 
Rande des Grabes verfolgt, ſoll dich zehnfach 
foltern! f 

Ich ermatte, das Vlut, mit welchem ich 
dieſen Brief ſchreibe quilt häufiger aus der 
offnen Ader — Mein Herz wird weicher; ich 
fuͤhle es, ich fuͤhle es, ich werde bald hinuͤ⸗ 
ber gehen! Gott ſei mir gnaͤdig! 
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und du, du der ſich einſt in meine Liebe 
ſtahl, auf ewig lebe wol! Erbarme dich deis 
nes Kindes, wenn du es triffſt; druͤke es an 
dein Herz und verfühne die Gottheit durch auf— 
richtige Reue! Mache die Tochter gluͤklich, 
deren Mutter du ſo unausſprechlich elend ge⸗ 
macht haſt! und der Allmaͤchtige wird dir ver⸗ 
geben! Ich vergebe dir! — Ich ſterbe ohne 
Haß .... ich .... Gott ſei meiner Seele 
gnädig, ich kann nicht weiter ſchreiben ... 
Fiuͤrſt, ſei Vater! ... . Ich will dann Gott 
für dich bitten, daß er dir vergebe. 

Gräfinn Kuska. 


Mit innigſter Ruͤhrung las ich dieſen Brief 
— o es giebt der ungluͤklichen Schlachtopfer 
der Wolluſt noch viele! — ſeufzte ich, und 
blikte dann wieder auf den Fuͤrſten, und auf 
Mariannen hin. 

Welch ein Anblik! O haͤtte ich doch alle 
Wolluſtlinge der Erde mit lauter Stimme zu⸗ 
ſammen ruffen koͤnnen, daß ſie ihn geſehen 
hätten, den Fuͤrſten, der den hellſten Kopf 


mit dem beften Herzen verband, der aber 
durch Wolluſt verdorben, von der Wuͤrde 
des Menſchen herabgeſunken war; wie er da 
lag, ſtumm, betaubt, von der Furien des bös 
fen Gewiſſens gefoltert, tief roͤchelnd, keuchend 
unter der Paft feiner Miſſethaten, und die 
gute Marianne — Die Tochter der durch ihn 
Gemordeten, ſeine Tochter vor ihm auf den 
Knien lautſchluchzend — o wer haͤtte dieſe 
Szene ſehen koͤnnen, ohne tiefgeruͤhrt zu ſeyn? 

Es gelang der guten Marianne, ihren ge⸗ 
peinigten Vater wieder zum Bewußtſein zu 
bringen und mit Engelsgute ſprach ſie dem 
Gebeugten Troſt ein. Ihre kindliche Liebe, 
ihre Sanftmuth, ihre ſorgfaͤltige Aufmerkſam— 
keit heiterten ihn allmaͤlich wieder auf, und 
nun wollte er im erſten Taumel der Freude 
das edle Mädchen öffentlich für feine Tochter 
anerkennen und an den Hof ziehen. 

Aber die kluge, beſcheidene Marianne ver⸗ 
bat ſichs; Flitterglanz blendete ſie nicht, der 
ruhige Mittelſtand hatte mehr Reize fuͤr ſie, 
als das punkvolle Hofleben, und ſie begnuͤgte 
ſich, ihren Vater bloß um einen kleinen be: 
ſtimmten Jahrgehalt zu unſerer beiderſeitigen 
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Unterſtuͤzzung zu bitten, denn fie war noch 


immer feſt entſchloſſen, um keinen Preiß das 


ſtille haͤusliche Leben mit dem rauſchenden 
Glanz des Hofes zu vertauſchen, eines Hofes 
der einſt die Tugend ihrer Mutter gemordet 
hatte! Zu dem wußte fie durch mein trauri- 
ges Schikſaal aus Erfahrung, wie der Ton 
an dieſem Hofe lautete. Sie wollte ſich durch- 
aus nicht der Gefahr ausſezzen, das Opfer des 
Neides oder der Verfuͤhrung zu werden. Man 
fluͤſterte ſich ohnehin ſchon hie und da in die 
Ohren, Marianne habe einſt im Kreuzgange 
gebettelt, und Leute die aus dem benachbar- 
ten Städtchen R... kamen, erkannten fie 
und ihre Gebieterin, fuͤr jene armen Perſo⸗ 
nen, welche einſt der Gegenſtand des allge— 
meinen Geſpraͤchs waren. „ Wie ſehr wuͤrde 
dann dieſer gegruͤndete Verdacht — fezte fie 
hinzu — mit meiner ploͤzlichen Erhoͤhung ab- 
ſtehen, und die bitterſten Spoͤttereien veran— 
laſſen! „ — Ueber alles dies verſicherte ſie ih 
ren fuͤrſtlichen Vater in ruͤhrenden, hinreiſen— 
den Ausdruͤkken, es ſei ihr unmoͤglich mich 
zu verlaſſen! Auch gedenke fie durchaus nicht 
von den Magddienſten mit fo viel Gefahr für 


ihr Herz, zum weichlichen Müßiggang überzu: 
gehen. — Es gelang ihr den Fuͤrſten zu be— 
reden, daß er ihr erlaubte bei mir bleiben 
zu duͤrfen. Doch ſo ſehr mein Herz an ihr 
hieng, ſo innig ich ſie als meine beſtaͤndige 
Wohlthaͤterin verehrte, eben ſo lebhaft verbat 
ich mir dieſe zu weit getriebene Liebe. Aber 
es half alles nichts, der Fuͤrſt dem es nun 
bei kaͤlterem Blute ſelbſt darum zu thun war, 
die ganze Geſchichte zu verheimlichen, und 
Marianne beſtanden darauf, ich mußte alſo 
nachgeben. Unſere Einkuͤnfte wurden auch 
von dem Fuͤrſten auf der Stelle veſtgeſezt und 
unterſchrieben. Er verſprach Mariannen voll 
Vatertreue recht oft zu beſuchen, aber meiſt 
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in der Stille, und fo verließ er uns mit eis 


ner Achtung die uns entzuͤkte. 
Unſer ſonſt ſo trauriges Schikſal hatte nun 
ploͤzlich wieder eine freudigere Wendung ges 


nommen, in die wir uns um ſo eher fanden, 


da es der Natur gemaͤß war, daß ſich der 
Vater ſeines Kindes, und die edle Marianna 
ihrer Freundin annahm. Das Ungluͤk, gleiche 
Gefuͤhle, in vielem auch gleiche Grundſaͤzze, 
hatte uns ſchon ſo vertraut gemacht, daß ſie 
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an mir nie — — die Gebieterin, und ich 
an ihr nie die Magd bemerkte. Wir wurden 
ſchon im erſten Augenblik unſerer Vereinigung 
Freundinnen dem Herzen und dem Schikſal 
nach, auch unterſtuͤzten wir einander treulich 
in Kummer, wenn Marianne ſchon bis jezt 
den Namen einer Magd trug. Sie handelte 
freilich in vielem weit tugendhafter als ich, 
aber ich wußte ſie auch dafuͤr zu ſchaͤzzen, 
und fie ertrug meine Fehler mit der edlen 
Standhaftigkeit einer vernuͤnftigen Freundinn. 
Alles, was ich von der Vortreflichen bis da— 
hin erbitten konnte, war, daß ich mit ihrer 
Bewilligung eine Magd ins Haus nahm, die 
an ihrer Stelle alle ſchweren Arbeiten verrich— 
ten mußte. Marianne erſchien uun vor der 
Welt auf einer etwas hoͤhern Stufe, und 
nannte ſich meine Kammerjungfer, ob fie 
ſchon das Recht hatte ſich meine Retterinn zu 
nennen. Uebrigens verrichtete ſie dabei noch 
immer alle uͤbrigen haͤuslichen Arbeiten, wo 
man ihrer bedurfte. Auf dieſe erhabene Den— 
kerinn machte der ſchnelle uebergang von der 
Magd zur Fürſtentochter nicht den gering⸗ 
ſten Eindruk. Sie wurde im Gegentheil da: 
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durch noch weit beſcheidner, noch gefälfiger , 
und zeigte mir jezt ihren ganzen Seelen-Adel 
in ſeinem ſchoͤnſten Glanze. Oft mußte ich 
mich im ſtillen wundern, wie dies Maͤdchen 
als Maͤdchen ſo viel Karakterveſtigkeit behaup⸗ 
ten konnte. Erfahrung und Nachdenken 
hatten ſie auf eine ſo hohe Stufe weiblicher 
Vollkommenheit gefuͤhrt, die ich zu erreichen 
wohl wuͤnſchte, aber bis dahin noch nicht er— 
fliegen hatte. Auch ich hatte zwar ſchon vie: 
les erfahren, aber leider um viel ſpaͤter, als 
fie die gehörige Nuzanwendung davon gemacht. 
Meine Leidenſchaften waren freilich weit hefti—⸗ 
ger als die ihrigen, ich beſaß mehr wildes 
Feuer, mehr Leichtſinn als ſie, und es fehlte 
mir ſehr oft an veſtem Entſchluſſe dieſe Leiden⸗ 
ſchaften zu baͤndigen, das wilde Feuer einzu⸗ 
ſchraͤnken, den Leichtſinn zu verbannen. Mei⸗ 
ne Seele war noch zu ſchwach, mein Geiſt 
noch zu wenig kultiviert. Statt daß ich bis 
dahin aus meinem Leiden Lebens-Weisheit 
geſchoͤpft hätte, formte ich mich zur tiefſinni⸗ 
gen Hypochondriſtin um, die ſich und andern 
das Leben erſchwerte. Durch Schikſale war 
mein 
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mein Körper, durch verfehlte Erziehung 
meine Seele geſchwaͤcht worden. Ich erroͤthe 
zwar bei dieſem Geſtaͤndniſſe, aber ich ſchaͤme 
mich ſeiner nicht, denn nur der iſt auf dem 
Wege der Beſſerung, der ſich ſelbſt anzu⸗ 
klagen weiß. 

Meine ſchwermuͤthige Laune befiel mich 
zwar in dieſer gluͤklichern Lage weit ſeltner 
als ſonſt, aber ganz verließ ſie mich doch 
nie. Das Mißtrauen, das ich noch immer 
gegen die Menſchen naͤhrte, verbitterte mir 
manche ſuͤſſe Hoffnung, und doch wuͤnſchte ich 
mir leiſe wieder einen Gatten, um der oͤden 
Herzensleere zu entgehen, die an meinem Leben 
nagte. Seelen die den werth füffer Ders 
traulichkeit zu ſchaͤszen wiſſen, werden mir 
den aufrichtigen Wunſch leicht verzeihen koͤn⸗ 
nen. Auch Marianne verzieh' mir ihn, und 
naͤhrte ihn im ſtitlen vielleicht ſelbſt, nur 
ſanfter und mit mehr Ergebung als ich, da 
ſie wohl ſah, daß unter hundert Maͤnnern kei⸗ 
ner für fie beſtimmt war. Sie ſaͤumte indeſ⸗ 
fen gar nicht, mir mein Leben durch gut ges 
waͤhlte Geſellſchaften, durch trefliche Schrif— 
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ten angenehm zu machen. Auch wußte. mich 
vie Tauſend Kuͤnſtlerinn fo fein auf meine 
haͤuslichen Pflichten hinzufuͤhren, daß ich ihr 
izt in manchem die Hand bot, welches ich zu⸗ 
vor nicht that. 

Mein Sohn den ich zum Studieren beſtimmt 
hatte, wurde unterdeſſen immer groͤſſer, aber 
auch immer ungezogener. Sobald er ſich fuͤhl⸗ 
te, ließ er ſich von uns Weibern nicht das 
geringſte mehr ſagen. Er beſaß zwar Talente, 
aber dabei ein wildes unbaͤndiges Tempera⸗ 
ment, das Erbtheil feines ungluͤklichen Vaters. 
Der Fuͤrſt, der uns im Stillen noch immer 
beſuchte, traf unter der Hand guͤtige Anſtal⸗ 
ten, ihn, fo roh und ungebildet er war, auf die 
Univerſitaͤt G * ** zu ſchiken. Mit welchen 
ſchweren Ahndungen ich ihn dahin ziehen ließ, 
mag jede Mutter fuͤhlen, die ſo wenig zur 
guten Erziehung ihrer Kinder beitrug, als 
ich gethan hatte. Eben ſo geringe Hoffnung 
einſt zum guten Menſchen zu werden, gab 
mir meine Tochter, die zwar huͤbſch war, 
aber fehr wenig Geiſt beſaß. Marianne und 
ich mochten ihr uͤber die Nothwendigkeit weib⸗ 


licher Bildung auch noch ſo ſehr in die Stele 
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ſprechen, ſie begriff es nicht, und wollte es 
nicht begreifen. Stuzzer hatten ihr ſo jung 
ſie noch war, ſchon zu viel von ihrer Schoͤn⸗ 
heit vorgeſchwazt, auf dir ſie ſich Troz allen 
Erinnerungen gans allein verließ. Auch war 
fie von Natur etwas zur Traͤgheit und Zer— 
ſtreuung geneigt, Fehler die jede gute Lehre 
unnuͤz machten; dabei naͤhrte ſie in ihrer See⸗ 
le eine unausſtehliche Eigenliebe, die ſie im— 
mer am unrechten Orte, wo ſich das Maͤdchen 
grosmuͤthig haͤtte ſelbſt anklagen ſollen, em⸗ 
pfindlich machte. Sie wußte ihre Fehler bei 
jeder Gelegenheit aufs herrlichſte zu entſchul— 
digen, und hatte zu wenig Kopf um einzuſe⸗ 
hen, daß ein aufrichtiges Seſtändnis der 
Sehler, und die Ueberzeugung gefehlt zu ha⸗ 
ben, die einzigen Wege zur Beſſerung ſind. 
Der Gedanke an ihr kuͤnftiges Schikſal 
machte mir ſchroͤklichen Kummer, ich hatte 
jezt ſchon urſache über ihre Schwäche zu zit— 
tern, und mußte fie in Gefellfchaft von Manns⸗ 
perſonen bewachen, denn fie geizte leidenſchaft⸗ 
lich nach Weihrauch. Am Puz hieng ſie aus 
eben dieſem Grunde mit ganzer Seele, man 
konnte es ihr unmöglich begreiflich machen, 
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daß dieſer nur ſinnliche Schwachkoͤpfe feſſeln, 
bingegen Männer von Geiſt zuruͤkſchroͤkken, 
wenn er uͤbertrieben iſt. Kurz das Maͤdchen 
war auf dem Wege mit ſo mancher ihrer 
Schweſtern eine gedankenloſe puzfüchtige Pup⸗ 
pe zu werden. 

So ſtanden meine Hoffnungen für die Zu⸗ 
kunft, waͤhrend man in allen Geſellſchaften 
ehrenruͤbrige Gloſſen über die gluͤkliche Veraͤn⸗ 
derung unſerer Lage, und uͤber die Beſuche 
des Fuͤrſten machte, die der Verheimlichung 
ungeachtet den lauſchenden Hoͤflingen nicht 
entgiengen. Im Grunde konnte niemand 
recht daraus klug werden, warum der Fuͤrſt 
uns beſuchte, aber der Neid und boͤſe Men⸗ 
ſchen, die uͤberall Boͤſes waͤhnen, verlaͤumde⸗ 
ten uns doch. Man behauptete allgemein ich 
oder Marianne dienten ihm zum laſter haften 
Zeitvertriebe, ſo unſchuldlg wir auch waren, 
da der Fuͤrſt ſchon lange jede Hoffnung zu 
meinem Beſiz aufgegeben hatte, und in mir 
jezt nur noch die Freundinn ſeiner Tochter 
ehrte. Seine Laune war uͤbrigens ſeit dem 
Briefe von Mariannens Mutter täglich truͤ⸗ 
ber geworden, wir bemerkten an ihm nicht ſel⸗ 
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ten eine im finſtern ſchleichende Gemuͤthskrank⸗ 
heit, wovon die wahre Urſache nicht wohl zu 
ergruͤnden war. Er war wirklich ganz und 
gar der Mann nicht mehr, wie vormals, jes 
der der ihn ſah' bemerkte es. Die Aerzte woll 
ten ſogar an ihm oft Spuren des Wahnſinns 
wahrgenommen haben, und verboten ihm drin— 
gend jede Nerven anſtrengende Beſchaͤftigung. 
In dieſer taͤglich uͤberhandnehmenden kraͤnkli⸗ 
chen Lage wurden ſeine Beſuche bei uns ſel— 
tener, doch ließ er es nie an freundſchaftli⸗ 
chen Beweiſen ſeiner Aufmerkſamkeit fehlen. 
Marianne ſtand ſehr oft im Begriffe ihrem 
Herzen zu folgen, und den kranken Fuͤrſten 
zu beſuchen, aber er ließ es ihr immer ſtrenge 
verbieten, und fo mußte fie unter. häufigen 
Thraͤnen diefem ſuͤſſen Wunſche entfagen, fe 
wehe es ihr that. aD 

Mir hingegen wurde unterdeſſen mein lee: 
res Herz taͤglich laͤſtiger, ich trug nun im 
ganzen Ernſte darauf an, einen Gatten zu 
waͤhlen. Marianne war mir zwar in vielen 
Nuͤkſichten genug, allein das kuͤnftige unge— 
wiſſe Schikſal meiner Kinder beſtimmte mich 
dazu. Wenigſtens beredete ich mich, daß ein 
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Mann ſie eher bemeiſtern wuͤrde, als wir 
Weiber. Der Schluß war in ſo weit richtig, 
nur bieng feine Erfüllung noch von einer 
guten Wahl ab. Ob aber blos dieſer Wunſch 
mein Hauptgrund zu einer zweiten Vermaͤh⸗ 
lung war, wird der Menſchenkenner bald be⸗ 
merken, er diente mir uͤbrigens doch zur Aus⸗ 
rede vor der Welt. Meine Schoͤnheit ſieng be⸗ 
reits an zu verbluͤhen, und doch glaubte ich 
noch einen Mann feſſeln zu koͤnnen, wenn 
ſchon die Reize meiner heranwachſenden Toch⸗ 
ter ihr den Tod drohten. So ganz vermochte 
ich es nicht dem Gedanken an Eroberungen 
zu entſagen. Nur Schade, daß ich gerade 
darum keine groſſe Wahl mehr hatte, weil 
jene Maͤnner, die nicht blos auf Koͤrper ſehen, 
ſo äuſſerſt ſelten ſind. Unter zehen männ⸗ 
lichen Bekanntſchaften traf ich auch nicht ei⸗ 
nen Einzigen, der uͤber meinen Seelenreizen 
meine Jahre zu vergeſſen ſich faͤhig fuͤhlte. 
Alt war ich zwar noch nicht, nur hatten meine 
feinen Geſichtszuͤge durch Schikſale eine grof 
ſe Revoluzion uͤberſtanden. Sie waren von 
jener weichlichen und undauerhaften Gattung 
die immer fruͤher Verwelkung ausgeſezt ſind, 


und vermochten bloß noch durch ihre Ruinen 
den Denker zu feſſeln. Allein zu meinem Uns 
gluͤkke fand ich damals der Denker ſo wenige, 
daß ich ewig wuͤrde Wittwe geblieben ſeyn, 
wenn ich auf einen Mann, wie ich ihn wuͤnſch⸗ 
te, hatte warten wollen. Genug der Zufall, 
die Eitelkeit, die bei mir noch im ſtillen Spuk⸗ 
te, vielleicht auch heimliche Sinnlichkeit, ver⸗ 
leiteten mich zu der Bekanntſchaft eines blof 
ſen Alltags⸗Menſchen, den ich Anfangs aus 
langer Weile, dann aus Gewohnheit, und 
endlich fo gar mit einer gewiſſen Art Leiden⸗ 
ſchaft liebte. | 

Er zeigte ſich in Geſellſchaften ziemlich ars 
tig, beſaß ein bißchen Weltton, ein wenig 
zuſammen geraften Wiz, hier und da einen 
entlehnten Gedanken, aber ſonſt auch nicht 
das geringſte Seelenverdienſt. Zu dem uͤber⸗ 
ſtiegen meine Jahre die Seinigen um vie⸗ 
les, an dies erinnerte mich wohl meine 
Vernunft, aber nicht meine Eitelkeit. Ich 
kann es bis jezt noch nicht begreifen, wie es 
kam, daß ich mich an dieſen Menſchen feſ— 
ſelte, der uͤberdies noch Tuͤkke und Falſchheit 
verrieth? Raͤthſelhaft iſt das menſchliche Herz, 
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am raͤthſelhafteſten iſt das weibliche! Mein 
Kopf ſagte mir zwar ganz deutlich, daß es 
unter meiner Würde ſei, mich mit ihm abzu⸗ 
geben, und doch befolgte ich ſeine Warnung 
nicht. Marianne, die in ſolchen Faͤllen weit 
reifer dachte, als ich, eiferte feurig gegen 
dieſe unharmoniſche Bekanntſchaft, aber um⸗ 
fonft, meine Fantaſie ſuͤndigte jezt auf Koſten 
der Wahrheit und der Vernunft. Unſere ſo⸗ 
genannte Liebe war von der alltüglichften Gat⸗ 
tung, nicht um ein Haar ſolider als jene 
mit dem Junker, aber weniger zu verzeihen, 
da mich jezt kein erſtes Jugendfeuer mehr irre 
führen konnte. Dafür fuhrte mich aber mein 
Herz, welchem Liebe zum Bedürfnis gewor⸗ 
den war, irre. 

Sehr oft bemerkte ich zwar an dieſem Dien- 
ſchen Zwang und Kaͤlte, aber ich wollte ſie 
nicht bemerken: So wenig Ehrengefuͤhl — 
das mir doch ſonſt nicht mangelte — war mir 
bei einer Verblendung die meinem Kopf Schan⸗ 
de machte, aͤbrig geblieben. Am meiſten ſezte 
mich die Eiferſucht gegen meine Tochter ber> 
unter, bei der ich aber doch noch ſo viel Faſ— 
ſung uͤbrig behielt, ſie nur ihm, nicht ihr fuͤh⸗ 
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len zu laſſen. Am Ende gieng er in der Uns 
verſchaͤmheit ſo weit, daß er ſich ordentlich 
befliß, mich mit dem galanteften Betragen 
gegen meine Tochter zu aͤrgern. Wäre ich 
damals nicht noch ſchwaches Weib geweſen, 
ſo wurde mir dieſe vorſezliche Bosheit die Au— 
gen geoͤffnet haben. Aber je mehr ich mich 
ihm aufdrang, deſto frecher, unverſchaͤmter, 
und undankbarer wurde er. 5 
Ich moͤchte bei dieſer Erinnerung, Weiber 
und Maͤdchen mit aufgehobenen Haͤnden bit— 
fen, bei ihren Gatten und Liebhabern doch ja 
nie aus Schwachheit ſich etwas zu vergeben! — 
Eben dieſe Schwachheit, eben dieſer Mangel 
an Menſchenkenntniß, hatten mir eine Zeit 
lang das martervollſte Leben gemacht. Ich 
wurde das traurigſte Opfer meiner Unklug⸗ 
heit, und der Niedertraͤchtigkeit meines Lieb— 
habers. Die Angſt, die Beklemmung, die 
Spannung, die Ungewißheit in der ich mit 
meinem zur Schwermuth geneigten Tempera— 
ment, immerfort ſchwebte, peinigten mich un— 
aufhoͤrlich! Gluͤhende Thraͤnen, von der miß⸗ 
brauchten Leidenſchaft ausgepreßt, benezten 
unzaͤhlige ſchlafloſe Naͤchte hindurch mein La⸗ 
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ger. Meine gereizte ohnehin zur Ueberſpan⸗ 
nung geneigte Einbildungskraft, hatte auch 
jezt wieder ihren hoͤchſten Grad erſtiegen. Ich 
ward zum kraͤnkelnden Kruͤppel an Leib und 
Seele geworden, und für wen? O daß ich 


dies Andenken aus dem Gedaͤchtniß vertilgen 


koͤnnte! 

Es hätte mich im erſten Augenblik einer fo 
unwuͤrdigen Bekanntſchaft, blos einige Tage 
kraftvoller Anſtrengung gekoſtet, und ich wäre 
ihr entgangen. Aber ich naͤhrte fie durch gluͤ⸗ 
hende Fantaſiebilder, beguͤnſtigte ihr Wachs⸗ 
thum aus Eitelkeit, fiel in die Schlinge mei⸗ 
ner Leidenſchaften aus Mangel an Veſtigkeit. 
Doch das Schikſal ließ mich bald genug da⸗ 
fuͤr buͤſſen! Der Elende, dem ich mein arg⸗ 
loſes Herz und meine Ehre, meine Ruhe und 
meine Zufriedenheit anvertraut hatte, entfuͤhr⸗ 
te heimlich zum Hohngelaͤchter aller Hartherzigen, 
zum Lohn der Thorheit, meine Tochter! — — 
Hier ſtand ich nun mit verbißnen Lippen, mit 
ſtarrenden Augen, mit halbgeſtoktem Blute, 
ich leichtglaͤubige, verlaſſene und vor der gan⸗ 
zen Welt beſchimpfte Mutter! Hier ſtand ich 
ſprachlos mit Vorwuͤrfen in der Seele, wie fie 


An der Hölle erzeugt werden, und gafte voll 
ſtummer Verzweiflung das hohltoͤnende leere 
Zimmer meiner entflohenen Tochter an! Hier 
ſtand ich, und fuͤhlte es tief, tief, wie ſehr 
ich es ihr an guter zwekmaͤßiger Erziehung 
hatte fehlen laſſen, wie ſchnell ſie mein ſchlim⸗ 
mes Beiſpiel zum Rande des Abgrunds ge— 
fuͤhrt hatte! Ha, ich fuͤhlte es tief, tief, 
daß ſie mich einſt vor Gott — wenn es ſchon 
mein Vorſaz nicht war — als ihre Verfuͤh⸗ 
rerin, als die Moͤrderin ihrer Unſchuld ans 
klagen wuͤrde! Ich fuͤhlte es in der vollen 
Ueberzeugung tief, tief, daß mir die Vorſe⸗ 
hung gleiches mit gleichem lobnte, daß Thraͤ⸗ 
nen wie ſie einſt uͤber meine eigene Entwei⸗ 
chung auf den Wangen meiner Mutter brann⸗ 
ten, jezt auch auf den meinigen gluͤhten. 
Ich fühlte es tief, tief, was für Herzeng = 
Angſt eine Mutter ausſteht, wenn ſie ihre 
Tochter in den Armen des Ungefaͤhrs und des 
Laſters weiß! 

Dieſe meine ſtaͤrkern Gefühle übertäubten 
meine Leidenſchaft fuͤr den undankbaren auf 
immer! Sie wurde ploͤzlich aus der Seele 
weggewiſcht, als ob ſie nie da geweſen waͤre. 
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Auch nicht eine Spur blieb mehr von ihr 
uͤbrig, der groͤſte Beweis, daß ſie blos auf 
Sinnlichkeit und Eitelkeit gebaut war. Stolz 
trat an ihre Stelle, dieſem edlen Retter bei 
Mißhandlungen in der Liebe hatte ich die 
wohlthaͤtige Verachtung zu danken, mit der 
ich den lezten Reſt von Anhaͤnglichkeit für ei- 
nen Betruͤger erſtikte. Ich war jezt nicht 
mehr eitel, aber ich war edel ſtolz. Ich waͤhn⸗ 
te nicht mehr, daß ihn meine aͤuſſern Reize 
haͤtten feſſeln ſollen, aber ich fuͤhlte in vollem 
Bewußtſein, daß er mich dem Innern 
nach weder kannte, noch zu beurtheilen ge— 
wußt hatte. So endigte ſich bei mir auf 
ewig, dieſe lezte auf eine unvorſichtige Weiſe 
angezettelte Liebſchaft. Lange noch ſchmerzte 
mich nachher die Wunde einer Verraͤtherei, 
welche ich mit meinem biedern Herzen kaum 
faſſen konnte, aber ich zog mir doch die Lehre 
daraus, ewig keinem Manne mehr zu trauen. 
Dieſes Mistrauen artete bei mir nun freilich 
wieder in foͤrmlichen Menſchenhaß aus; denn 
Mittelweg kannte ich noch keinen, aber ich bes 
fand mich für jezt bei dem verraͤtheriſchen Herz 
zen doch weit beſſer dabei, als vorher mit 
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meinem offnen geraden Sinn, der jedem 
Schurken zur Einladung diente. Marianne ar⸗ 
beitete auch diesmal wieder mit allen Kraͤften der 
Freundſchaft gegen den nun aufgewekten Men 
ſchenhaß, aber wieder ohne den geringſten 
Erfolg. Die finſterſten Bilder verfolgten mich 
unaufhoͤrlich, und haͤuften ſich in meiner 
Seele, als ich Troz aller Muͤhe nicht das ge— 
ringſte mehr von meiner entfuͤhrten Tochter 
erfahren konnte. Ich ſahe ſie mit meiner 
feurigen Fantaſie ſchon als Buhlerin, Natur 
und Unſchuld verhoͤhnen, und lachte oft wie 
Wahnſinnige zu lachen pflegen, laut auf, waͤh⸗ 
rend wir ſiedheiſſe Thraͤnen über die Wangen 
herab rollten! Fluch mir, fluch allen maͤnn⸗ 
lichen Betruͤgern, fluch der ganzen Menfc- 
heit, waren jezt meine Lieblingswoͤrter gewor- 
den, die ich in wilder Freude ſehr oft ausſtieß. 
Mein Zimmer verließ ich Monate lang mit 
keinem Schritte mehr, wenn Beſuche kamen, 
ſo floh ich das Licht, wie die Eule es flieht. 
Mariannen liebte ich zwar noch immer, aber 
da fie ſich mit ihren weniger geſpannten Afek— 
ten nicht fo ganz in meinen Trübfinn verſez⸗ 
zen konnte, fo nannte ich fie kalt, ſtumpffin⸗ 
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nig, fuͤhllos u. ſ. w. Fuͤrchterlich bitter war 
meine Laune! 

Aber alle dieſe Leiden waren vermuthlich 
noch nicht hinreichend mein Herz ganz zu laͤu⸗ 
tern, die Vorſehung hatte noch weit mehr 
Pruͤfung uͤber mich beſchloſſen. 

Kurz nach der Entfuͤhrung meiner Tochter, 
erhielt' ich auch die Nachricht, daß mein Sohn 
in © * * verdorben, durch Freigeiſterei und 
Lebens ſatt durch Ausſchweifungen, ſich ges 
waltſam ſelbſt gemordet habe. Eine einzige 
halberſtikte Thraͤne war alles, was ich dem 
Ungluͤklichen in dieſem dumpfen lebendig tod⸗ 
ten Zuſtande weihen konnte. Sott der Er⸗ 
barmer aller Unglüklichen ſei auch ſeiner 
armen Seele gnädig! Krizelte ich mit To⸗ 
deskaͤlte an die Wand hin, und ſprach dann 
kein Wort mehr von ihm. Nagende Gewif⸗ 
ſensbiſſe machten mich ſtumm! 

Meine Freundinn Marianne uͤberlies mich 
jezt um ſo ungeſtoͤrter der Schwermut, da 
auch fie wegen der immer zunehmenden Krank⸗ 
beit ihres Vaters unter dem Druk des Kum⸗ 
mers ſchmachtete. Man behauptete jezt durch, 
gaͤngig, der Fuͤrſt habe voͤllig den Verſtand 


verloren. Der Hauptanlaß hiezu gab, wie 
man ſagte, die Nachricht von einem feiner 
unehlichen Soͤhne, der aus Mangel an guter 
Erziehung, aus Armuth und Verwahrloſung 
zum Boͤswicht geworden war, und fein Leben 
auf dem Schaffote endigte. — Leute die da— 
von unterrichtet waren, ſchrieben es dem Fürs 
ſten mit fo ſtarken Farben, daß er den Brief 
fallen ließ, und im volligen Wahnfinne zu 
raſen anſteng. Dieſe Nachricht vollendete was 
Mariannens Entdekung angefangen hatte. 
Jene, die ihn in dieſem Augenblik ſahen, ent: 
warfen mit von ihm ein empoͤrendes Bild! 
Kein Zug in ſeinem Geſichte war mehr in der 
Ordnung geblieben, Hals und Bruſt baͤumten 
ſich auf, Arme und Füſſe waren von Konvul⸗ 
fivifchen Bewegungen verdreht. Mit grel⸗ 
ler, fuͤrchterlicher Stimme nannte er alle die 
von ihm verfuͤhrten Schlachtopfer bei ihrem 
Namen; die Zuhoͤrer erfuhren jezt mehr von 
ihm als ſie zu wiſſen verlangten. Dan hätte 
es malen ſollen, dieſes greuliche Bild der Ver— 
zweiflung, zum Schrekken fuͤr Andre! So 
konnte es freilich die geſchwaͤchte Natur des 
ungluͤklichen nicht mehr lange ausdauren, er 
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ſtarb unter der Laſt feiner Leiden, und mach⸗ 
te Mariannen zum Waiſe, ohne daß fie das 
geringſte mehr mit ihm ſprechen konnte! 
Unſere Einkuͤnfte waren nun wieder dem 
Zufall Preiß gegeben! Wir hatten zwar wohl 
die eigenhaͤndige Unterſchrift des Fuͤrſten in 
Haͤnden, aber man erklaͤrte ſie als eine un⸗ 
gültige dem Fuͤrſten im Wahnſinn abgeſchli⸗ 
chene Eroberung ohne Kraft und Zwek. Ma⸗ 
rianne deren Herz bei der Beerdigung des 
Fuͤrſten zum Verraͤther wurde, ſah ſich nun 
gezwungen oͤffentlich ſich fuͤr ſeine Tochter 
auszugeben. Niemand aber, am wenigſten 
die Hoͤflinge hörten auf die ſprechende Thränen 
der Natur, man hieß ſie laut ſeine ehmalige 
Maͤtreſſe; der Praͤſident ſagte ihr ſogar ins 


Geſicht, wenn alle die unterffüst werden 


ſollten welche ſo was behaupten, ſo reich⸗ 
ten wol die fürſtlichen Einkünfte nicht hin! 
— So ſprach der ſtolze Hoͤfling mit dem ar⸗ 
men Mädchen und kehrte ihr dann kalt den 
Ruͤkken. Mit einer Miene, die der Dulderin 
engliſche Reize gab, die ihren Kampf aber 
auch ihre unbegreifliche Sanftmuth ausdruͤkte, 
flog 


N — 72 —- 225 


flog ſie in meine Arme und weinte! Aber 
Niemand wollte unſre Thraͤnen bemerken; 
Niemand uns troͤſten im ſchweren Kummer, 
bis wir uns endlich ſelbſt wieder faßten, und 
feſt entſchloſſen waren, die vergiftete Hofluft 
mit der reinen Luft des Vaterlandes zu ver— 
tauſchen. Wir rafften nun von unſern klei⸗ 
nen Koſtbarkeiten zuſammen, was wir konn⸗ 
ten, und kehrten dann voll traurigem Anden— 
ken an diefen Wohnort der Ungerechtigkeiten 
in unſere Vaterſtadt zuruͤk. 

Von des Junkers Aeltern, und von mei⸗ 
ner aus Gram geſtorbenen Mutter, war 
nichts mehr uͤbrig geblieben, als ihre Grä- 
ber. Zermalmt von Vorwuͤrfen warf ich mich 
auf den Grabhuͤgel meiner Mutter und ſchluch— 
te laut: Ich habe dich gemordet! Ein Tode 
tengräber mußte mir auf der Stelle ihren 
Kopf ausgraben, den ich zum ewigen Anden- 
ken meiner erſten Vergehung auf den Puz⸗ 
tiſch hinſtellte. Vor meinen Augen mußte ich 
ſie haben dieſe groſſen Truͤmmer menſchlicher 
Vergaͤnglichkeit. Keine bange Furcht durch⸗ 
ſchauderte mich, ſelbſt dann nicht, wann ich 
in der oͤden Mitternachtſtunde bei dem duͤſtern 
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Schimmer eines Laͤmpchens in der Geſellſchaft 
dieſes Schaͤdels feblaflofe Nächte durchweinte! 
Die graͤßlichſten Dinge harmonirten jezt am 
beſten mit mir, — Mutter! Mutter! Wim⸗ 
merte ich oft von dem klaͤglichen Eulenge⸗ 
ſchrei unterſtuͤzt, das Harmoniſch in meine 
Ohren toͤnte, — „ Mutter! Mutter! Warum 
entlieſſeſt du mich von deinen Buſen, um 
mehrere Menſchen ungluͤklich zu machen? 
Oder iſt es nicht ſo? Waͤre mein Gatte im 
Kerker, mein Sohn durch Selbſtmord geſtor— 
ben, wenn ich meine Unſchuld zu bewahren 
gewußt haͤtte? Waͤre meine Tochter an der 
verraͤtheriſchen Hand eines Buhlen dem Laſter 
entgegen geeilt, wenn ich ſie waͤrmer fuͤr die 
Tugend und mißtrauiſch genug gegen ſich 
ſelbſt erzogen hätte? „ — So ſprach ich in 
der bangen Stunde der Gewiſſensangſt mit 
mir ſelbſt. An mir wollte kein Troſt, keine 
freundliche Zurechtweiſung mehr fruchten. Als 
les was Marianne dagegen aufſuchte, duͤnk— 
te mich Scheingruͤnde, Kunſtgriffe der Freund— 
ſchaft, Irrthum, oder Taͤuſchung. Ich oͤff⸗ 
nete meinen Buſen ſelbſt der trauten Ma⸗ 
rianne nicht mehr! 
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Marianne. Mich an ihr Herz drükkend) Um Got: 
tes willen Freundin, Sie verwildern ganz 
in Ihrer Schwermuth! 

Ich. (Ohne die geringſte Empfindung) So? 

Marianne. Noch laͤchelt ja die holde Natur, 
und die gewiß nicht ganz verdorbene Menſch— 
heit Sie an. 

Ich. (Bitter) Wie man in der Hoͤlle zu laͤ— 
cheln pflegt! 

Marianne. (Seruhyrt) O dieſe Wildheit, fie 
koſtet mich unzaͤlige Thraͤnen! 

Ich. Hab auch ſchon meinen Theil geweint, 
ohne Erbarmen geweint! 

Marianne. Immer gerührter) Aber doch nicht 
fuͤr eine im aͤuſſerſten Grade ungluͤkliche 
Freundin, wie ich jezt weine! 

Ich. Geh in den Wald und laß dir deine 
Thraͤnen von wilden Thieren vergelten, 
wir Menſchen koͤnnen das nicht, es liegt 
nicht mehr in unſerer Natur! — 

Marianne. Sanft) Ach, und es lag bei Ih⸗ 
nen doch ſo viel Gutes und Groſſes darin! 

Ich. Aber es iſt weggewiſcht worden, der 
Menſch iſt ſo; laß mich! 

Marianne. Fcurig) Gewiß nicht, gewiß nicht, 
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ſonſt müßte Ihr Blik lügen, dem die Thraͤ⸗ 
nen noch zu Gebot ſtehen. 

Ich. (Weggewandt von ihr) Marianne du aͤr⸗ 
gerſt mich! 

Marianne. (Voll hinreiſſender Wärme) Mit einem 
Herzen, das jezt ſo gerne, ſo gluͤhend, an 
dem Ihrigen klopfen moͤchte? 

Ich. (oh immer hart) Ich habe kein Herz 
mehr, die Menſchen haben es mir in Stuͤk⸗ 
ke zerriſſen! 

Marianne. Es giebt aber doch noch Aus⸗ 
nahmen. 


Ich. Mit wildem Gelaͤchter) Ja im Monde! 

Marianne. Ein Gatte von ſanftem Herzen, 
und geſeztem Karakter koͤnnte Sie hievon 
am beſten uͤberzeugen. 

Ich. (Wild.) Fluch dem entarteten Geſchoͤpfe 
Mann! Es hat mich von je her meine 
zeitliche und vielleicht auch ewige Gluͤkſe⸗ 
ligkeit gekoſtet! 

Marianne. Ohne ſich abfhroffen zu laſſen) In den 
Jahren wo fie blos aus Leidenſchaft wählten: 

Ich. Ohne Leidenſchaft iſt Liebe ein unding, 
und Freundſchaft ein Eiskloz. 
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Marianne. Es koͤmmt nur darauf an, von 
was fuͤr einer Gattung Leidenſchaft man 
dabei beſeelt iſt. | \ 

Ich. Wir find Menſchen, die Sinnen mi⸗ 
ſchen ſich in alles. | 

Marianne. Bei kleinen Seelen mag dies 
wahr ſeyn. 

Ich. Kluͤgle nicht, ich mag keinen Mann 
mehr, und wenn er wie ein Wurm ſich zu 
meinen Fuͤſſen kruͤmmte! Sie ſind alle 
Sklaven ihrer Sinnlichkeit. 

Marianne. Da wo ſie von den Weibern ge⸗ 
woͤhnlich dazu gemacht werden. Ein wuͤr⸗ 
diger Gatte koͤnnte Sie allein wieder auf⸗ 
weken zu ſanften Gefuͤhlen. 

Ich. Warum entbehrſt du denn die Maͤnner 
ſo leicht? 

Marianne. Meine Stimmung iſt ganz an⸗ 
ders als die Ihrige! 

Ich. Du biſt eine Sophiſtin; laß mich, 
mir iſts wohl ſo, ich mag meine welkenden 
Reize keinem maͤnnlichen Hohngelaͤchter mehr 
Preiß geben. 

Marianne. Wenn aber Einer aus dieſem 
Geſchlechte Ihre Seele, Ihr durch Leiden 
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gereinigtes Herz, Ihre Geiſteswaͤrme, Ihre 
Vorzuͤge vor Tauſenden kennen lernte, und 
zu ſchaͤzen wuͤßte? 

Ich. (Finſter) Lobrednerinnen waren mir von 
je her verdaͤchtig! 

Marianne. (Wehmüthig) Auch dann, wann 
fie mit dieſer offenen Herzlichkeit ſprachen ? 

Ich. (Sie ſtarr anblikkend) Ich moͤchte gerne 
wieder weich werden — aber ich kann nicht! 
Die Menſchen haben es mit mir zu arg ges 
trieben. (Hier nahm ich fie bei der Hand) Gute 
Nacht, ſuͤſſe Plauderin, gib dein Hands 
werk auf; deine Kunſt ſcheitert an einem ver⸗ 
ſtokten, zuſammen geſchrumpften Herzen 
wie das meinige iſt! — 


Solche Unterredungen hatten wir in dieſem 
Zeitpunkt oft. Aber ich theile Ihnen meine 
liebe Leſerinnen nur dieſe davon mit, wie ſie 
mir noch ungefaͤhr im Gedaͤchtnis blieb. Um⸗ 
fonft plauderte mir Marianne zur Aufheite⸗ 
rung von einem Gatten vor, ich haßte das 
maͤnnliche Geſchlecht, und mit ihm alle uͤbri⸗ 
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gen Menſchen. Mein Herz war zwar noch 
fuͤr Liebe empfaͤnglich, aber Stolz und Ver⸗ 
nunft wiederſezten ſich jedem aͤhnlichen Wun⸗ 
ſche, und ſie trugen den Sieg davon. Im⸗ 
mer heftiger floh und haßte ich die Men- 
ſchen, um ſo mehr von ganzer Seele da ſie 
mir auch in meiner Vaterſtadt, in der ich 
Schuz ſuchte, keine Ruhe lieſſen, und mich un⸗ 
aufhoͤrlich durch Verlaͤumdungen peinigten. 
Man nannte mich ohne Scheu eine Abendtheu— 
rerinn, deren Grundſaͤzze durch das unbe⸗ 
ſtimmte Leben lokker geworden ſeien. Kurzſich⸗ 
tige die von dem eiſernen Arme des Schikſals 
in ihrer eintoͤnigen Ruhe nicht das geringſte 
verſtanden, naͤhrten Vorurtheile gegen mich, 
und lieſſen fie mich bei jeder Gelegenheit une 
barmherzig fuͤhlen. Mein Stolz, dies mäch⸗ 
tige Triebrad, das mich bis jezt doch von vor⸗ 
ſezlichen Laſtern abgehalten hatte, wurde das 
durch aufs empfindlichſte angegriffen. Ich 
konnte nicht begreifen, daß es Menſchen gaͤ— 
be, die mich um der Zufaͤlle willen, deren 
Opfer ich wurde, ſo oberflaͤchlich, ſo lieblos 
beurtheilen koͤnnten. Zwar mußte ich mich 
um meines Herzens willen, das nie keinen 


vorſäzlichen Antheil an meinen Verwirrun⸗ 
gen hatte, ſelbſt zu ſchaͤzzen, und blikte bei 
meiner jezzigen um vieles geaͤnderten Den⸗ 
kungsart ſtolz auf dieſe Liebloſen hinab’ 
aber deſſen ungeachtet koſtete es mich in einſa⸗ 
men Stunden der Thraͤnen doch mehr als ge: 
nug. Gewiſſen Herzen thut es weit weher, 
als man glaubt, ſich auch von minder bedeu⸗ 
tenden Menſchen verkannt zu ſehen. Der Stolz 
der eigentlich dazu helfen ſollte ſich daruͤber 
hinweg zu ſezen, iſt es oft nur unter einer 
anderen Huͤlle gerade ſelbſt der ſie am meiſten 
empfindlich macht, ſo wenig ihm auch an ei⸗ 
nem ſolchen Beifall etwas gelegen fein follte. 
Wenigſtens gelang es ihm bei mir erſt ſpaͤt 
Leute verachten zu lernen, die mich nicht zu 
ſchonen wußten, weil fie mich nicht kannten! 

In dieſer Lage wo die Menſchen mich — und 
ich ſie floh, nahm ich meine Zuflucht zu den 
Buͤchern. Allein, auch dieſe wollten mir nicht 
mehr behagen, ſo bald es mir einſiel, Men⸗ 
ſchen haben ſie geſchrieben! — Von Men⸗ 
ſchen ſind ſie geſchrieben, dacht' ich, denen es 
vielleicht nur in dem Augenblif als fie ſchrie⸗ 
ben, warm und edel ums Herz war. Von 
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Menſchen, die wie es oft der Fall iſt, recht 
ſchön ſchwazzen, aber lange nicht fo ſchön 
handeln; von Menſchen, denen es vielleicht 
wirklich Ernſt zu ſeyn ſchien, wenn ſchon oft 
ihre geſchraubte, unnatuͤrliche, geſuchte 
Schreibart das Gegentheil von ihrer Lehre 
verraͤth; Menſchen dachte ich ferner haben 
fie geſchrieben, die aus der Santafie und 
nicht auch aus dem Herzen ſchoͤpften;: Men⸗— 
ſchen denen die Beredtſamkeit ohne wirkliches 
inniges Gefuͤhl zum Handwerk geworden iſt; 
Menſchen die unbegreiflich taͤuſchen koͤnnen, 
wenn man ſie nicht aus Handlungen, nur 
aus Schriften kennt. Oder geben uns die 
Gelehrten die ſich ſo oft ohne alle Maͤßigung 
und Erziehung ſo leidenſchaftlich verfolgen, 
nicht den groͤſten Beweis davon? — Genug 
in dieſer mistrauiſchen Stimmung beſchaͤff⸗ 
tigte ich mich blos mit einigen meiner Lieb— 
lingsſchriftſtellern, deren Schreibart eben ſo 
offen, eben ſo feurig, eben ſo ungeſchminkt, 
und edel iſt, als ihr haͤuslicher Karakter den 
ich aus vertrautem Briefwechſel kannte. Nur 
gegen eine ſolche Bücherſprache, die fo ganz 
ohne alle Affektation, Natur und Herzens⸗ 
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waͤrme verrieth, hatte ich kein Mistrauen, 
ſonſt aber gegen jede andere, und wenn ſie 
auch von dem beruͤhmteſten Gelehrten her— 
ſtammte. Mein Briefwechſel mit Maͤnnern 
die ſchreiben wie ſie denken, und ſo weit es 
die ſchwache menſchliche Natur erlaubt, auch 
handeln wie ſie ſchreiben, gewaͤhrte mir noch 
die einzige ungetruͤbte Freude, aber ich genoß 
fie nur ſelten denn ich vernachläßigte den⸗ 
ſelben. 1 

Meine verſtorbene Mutter hatte „mir übris 
gens nur ein ganz kleines Vermoͤgen hinter⸗ 
laſſen, das kaum hinreichte uns beide ſehr 
beſchraͤnkt zu naͤhren. Marianne mußte nun 
wieder, und that es freiwillig, ihren Stand 
verlaͤugnen, da ſie ihn bei unſern geringen 
Einkuͤnften nicht behaupten konnte. Sie be⸗ 
quemte ſich gegen meinen Willen, in der 
Edelmuth immer weiter ſchreitend, neuer— 
dings, von der Kammerjungfer zu den 
Magddienſten. Gewiß kleinſeligte Men⸗ 
ſchen, welche gewoͤhnt ſind, blos nach 
der Hülle zu urtheilen, mishandelten fie 
eben deswegen bei jeder Gelegenheit, wenn 
man ſchon ihrem Anſtand deutlich genug die 
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nur maskirte Dame anſah. Der Poͤbel hin⸗ 
gegen beneidete ſie, weil ſie ſich mit ihm 
nicht gemein machte, allein ſie ſchwieg — 
und duldete. Ihre ganze Seelenbeſchaͤftigung 
drehte ſich jezt bloß um die Frage herum, 
wie fie es anfangen ſollte mich wieder mit 
der Menſchheit auszuſoͤhnen? Sie verſuchte 
in dieſer Ruͤkſicht alles, was ihr hiezu nur 
im geringſten zwekmaͤßig duͤnkte, und es ge: 
lang ihr nach vielen Bemuͤhungen endlich auch 
mich ſchwermuͤthige Stubenfiszerin zu einer 
Reiſe aufs Land zu bereden. Das gute Maͤd⸗ 
chen wußte wohl, daß blos der Genuß der 
holden Natur in meine Seeſe wieder jenen 
Friede bringen konnte, den die Menſchen ver⸗ 
ſcheuht hatten. 

Als wir unſere Reiſe im Fruͤhling zu Fuß 
antraten, war die Witterung göttlich ſchoͤn. 
Wir reißten ganz nach Bequemlichkeit in je⸗ 
ne Schweizer-Gegenden, die uns noch un— 
bekannt waren, und genoſſen ſchon am erſten 
Tage mit wahrem Entzuͤkken der heiligen Na⸗ 
tur ſuͤſſe erquikkende Gaben! Ewig werde 
ich es nicht vergeſſen, wie es mir allmaͤlig ſo 
leicht und wehl ums Herz wurde! Wie ich 
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wieder ſo unbefangen athmete, als ich von 
dem ſchweren Druk dumpfer Zimmerduͤnſte 
erloͤßt, in Gottes freie Luft kam. Seele und 
Koͤrper erhielten einen elekteriſchen Schlag, 
der mich zu neuem Leben durch und durch 
ruͤttelte. Tauſend ſanfte Gefühle ſtroͤmten 
wieder aus dem Herzen, dem Urheber dieſer 
mir ſo neuen noch nie empfundenen Wonne 
zu. Alles um mich her gluͤhte und bluͤhte 
alles duftete Wohlgeruͤche, und friſches Leben 
aus. Jedes Bluͤmchen ſtand auf dem groſſen 
Schauplazze der Natur an feinem rechten 
Orte, und freute ſich des Daſeins. Alles, 
was meine Augen nur uͤberſehen konnten 
war mitten in der Unordnung doch voll Ord⸗ 
nung, ein Kaos aus der Hand des Allmaͤch⸗ 
tigen hervorgegangen, gros und ſchoͤn wie 
der Schoͤpfer, der es ſchuf. Jeder Baum 
gruͤnte mit neuer Kraft und freute ſich ſtolz 
auf feinen Schöpfer der hervorſchieſſenden Blüs 
the. Das muntere ſorgenfreie Vieh huͤpfte 
ohne Furcht an uns vorbei der friſchen Nah— 
rung nach und bloͤkte in lauten Freudentoͤnen 
dem holden Genuſſe der Freiheit entgegen. 
Auf den Geſchichtern des Landvolks ſahen wir 
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Wonne, Heiterkeit, und gutes Gewiſſen glaͤn⸗ 
zen. Seine redliche Einfalt, ſeine biedere 
Herzlichkeit, ſein genuͤgſames Leben machte 
uns verwoͤhnte Staͤdterinnen ſtaunen, und 
überzeugte uns ganz, wie wenig der Menſch 
bedarf, wenn er ſich von dem Unnatuͤrlichen 
loszureiſſen weiß. Als Kind hatte ich einſt 
alles dies zwar auch ſchon geſehen, aber es 
nicht ſo mit ganzer Seele empfunden, nicht 
ſo geizig genoſſen, wie jezt bei reiferm Geiſte! 

Ueber dieſem reizenden Anblik, der auf 
mich ſo gewaltig wirkte, mich ſo ganz mir 
ſelbſt wieder gab, vergaß ich Menſchen und 
Welt, Leiden und Sorgen, Vergangenheit 
und Zukunft. An nichts blieb mein geruͤhr— 
tes hingeriſſenes Herz mehr kleben, als an 
der ſuͤſſen alles bezaubernden Natur! Mir 
war als ob ich mit der neuen Schoͤpfung, 
auch neugeberen worden ſei. Ich konnte un: 
geſtoͤrt meine Erfahrungen zur Weisheit be— 
nuͤzzen, ungeſtoͤrt all das Schöne das mich 
umgab bewundern — ungeſtoͤrt die koͤſtlichen 
Geſchenke des Weltenſchaffers genieſſen. Die 
Natur fuͤllte mit ihren maͤchtigen Reizen, 
alle meine Wuͤnſche aus, an ſie ſchmiegte 


ich mich vertraut an, und hauchte den Men: 
ſchenhaß in balſamiſche Lüfte aus, die ihn 
zerſtaubten! Ganz froͤlich von der Bruſt 
weg laͤcheln konnte ich zwar noch nicht, dazu 
war die Ueberraſchung ſeliger Gefühle noch zu 
groß, der Uebergang von der Finſternis zum 
Licht, vom Seelenſturm zur fanften Fruͤhlings 
Wonne, noch zu neu. Viel ſprechen konnte ich 
auch noch nicht, meine Gefuͤhle waren zu tief, 
um ſich in kahle Toͤne aufloſen zu koͤnnen. 
Daß aber meine Wangen gluͤhten, meine 
Augen funkelten, mein Herz lauter pochte, 
mein Blut ſchneller wallte, meine Nerven 
neue Schwungkraft erhalten hatten, dies bes 
merkte ich recht gut, und Marianne bemerk⸗ 
te es mit entzuͤkkender Freude mit mir. Wir 
ſprachen übrigens auf der ganzen Reiſe nicht 
gar zu viel, denn wir konnten mit dem Füh⸗ 
len nicht fertig werden. 

Nur in gewiſſen Gegenden wo die Natur 
ihre Meiſterſtuͤkke in ſchauerlichen Abgruͤnden 
und ſteilen Felſen angelegt hatte, entſchluͤpfte 
unſerm Mund ein lauter Ausruf der Bewun- 
derung. Es koſtete uns durch geſunde Luft 
und Koſt an koͤrperlicher Kraft geſtaͤrkt, auch 
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ſehr wenig Muͤhe hohe Berge zu erklimmen, 
und Thaͤler aufzuſuchen, die wir oft gar nicht 
ſahen, bis wir ſie in den fuͤrchterlichen und 
doch ſchoͤnen Gegenden mit dem erſten Fus⸗ 
tritte betraten. Manche zu weichliche Staͤdte⸗ 
rinn wuͤrde vor Angſt und Muͤdigkeit keinen 
Schritt weiter gethan haben, aber uns wars 
nicht fo, der Körper mußte dem Geiſt zu Ge 
bot ſtehen, der ſich mit vollem Entzuͤkken Him— 
melan ſchwang, und Mannskraft fuͤhlte aus— 
zuharren bei den wirklich nicht geringen Be— 
ſchwerlichkeiten einer ſolchen Reiſe. Mit je— 
dem neuen Morgen beſeelte uns auch neue 
Kraft, jeder Blutstropfe, jedes Theilchen un— 
ſerer Seele verſchwiſterte ſich immer mehr und 
mehr mit der goͤttlich ſchoͤnen Natur! Sie 
war meine Vertraute, meine Herzensfreun— 
din, meine Mutter geworden, an deren ſanf— 
ten Buſen ich mich flüchtete, um den Men- 
ſchen zu entgehen, die mich weder kennen noch 
verſtehen wollten! 

Geßners, Hallers, Bodners und anderer 
meiner Landsleute Schriften waren mit dem 
Ausguß ihrer Seele unſere Geſellſchafter. 

Ganz hingeriſſen von den ſuͤſſen Lieblingsſaͤn⸗ 
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gern fühlten wir alles was fie Schönes, Groſ⸗ 
ſes, und Erhabenes ſagten mit ihnen. Alle 
ihre trefflichen aus der Natur gehobenen Bil⸗ 
der erſchienen lebhaft vor unſern Augen. Ei⸗ 
ne Wonne, wie ſie nur im Himmel geſchaffen 
werden kann, begeiſterte unſere von den lieb— 
lichen Sängern angefeuerte Fantaſie. O wie 
enczuͤkt, wie gluͤklich, wie fo ganz umgegoſ— 
fen für die beſſere Menſchheit fühlte ich mich 
jezt! Wie wohl, wie wonniglich, wie See— 
lenleicht war es mir im Herzen, wie hell im 
Geiſte, wie geſtaͤrkt im Koͤrper! — Es ſchien 
als ob die Natur durch ihre Ummodlung auch 
eines ihrer Meiſterwerke an mir vollenden 
wollte. Ich fuͤhlte mich nach ſo langer Zeit 
wieder einmal fo ganz vergnuͤgt, fo zufrie— 
den, ſo zuſammen geſchmolzen mit den reinen 
Freunden der Natur, fo hingegoſſen in na 
menloſes Entzuͤken! — Marianne jubelte laut 
uͤber den durch ſie veranlaßten Sieg, und ich 
jubelte mit, bis Freudenthraͤnen ſich uͤber un⸗ 
ſere Wangen ergoſſen. Fuͤr jezt bedurften 
unſere hochgeſpannten Gefühle einer kleinen 
Pauſe, der fanftefte Schlaf der je unter 
freiem 


freiem Himmel gefcblafen wurde, ward uns 
zu Theil. 

Heiter wie die liebe Sonne bei ihrem Mor⸗ 
gengruſſe war unſer erwachen. Immer beite— 
rer wurde es auch in meiner Seele. Im trau⸗ 
lichen Schooffe der Mutter Natur vergas ich 
alles, was ehmals vorgegangen war, und 
huldigte jezt nur ihr, nur ihr der göttlichen! 
Allmaͤchtig hatte ſie mich an ſich gefeſſelt, 
mich allmaͤchtig umgegoſſen, mit uͤberredender 
Kraft, ausgeſoͤhnt mit den Menſchen und ih⸗ 
ren Fehlern. Aber in ihrem Schuzz wollt' ich 
auch bleiben, ibrem einzigen Genuſſe wollte 
ich mich wiedmen, fie allein ſollte ven nun 
an meine Tage begluͤkken, und mir die ſchlaf⸗ 
loſen Naͤchte verſcheuben helfen. So ſtand der 
Entſchluß maͤnnlich veſt in meiner Seele, als 
Marianne mit mir ein liebliches Thal fand, 
wo wir uns zum ewigen Wohnort ein kleines 
Huͤttchen aufſchlagen lieſſen. Keine Gewalt 
hatte es vermocht uns in dieſer ſo ganz rei⸗ 
fen Stimmung, fuͤr die ruhige Einſamkeit, 
für den Genuß der holden Natur und einfa⸗ 


chen Lebensart * wieder in unſere Vaterſtadt 
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zuruͤk zu ziehen! Ich verabfcheute die Leere 
fuͤr mein Herz, die Langeweile fuͤr meinen 
Kopf, und alle die namenloſen Leiden, die 
dort meiner ſicher gewartet haͤtten, und die 
bier der Landbewohner nicht kannte! 

In kurzer Zeit waren die Anſtalten auch fo 
getroffen, daß uns an dieſem reizenden Wohn⸗ 
orte auch nicht der geringſte Wunſch mehr 
uͤbrig blieb. Freilich waren ſie genugſam 
dieſe unſere Wuͤnſche, rein und einfach unſere 
Lebensart, aber auch unbegraͤnzt gros unſere 
Hofnung uns in der Einſamkeit in voller 
Faſſung vorbereiten zu koͤnnen zur Ewigkeit. 
Der Plan, den wir hiezu veſtſezten gieng aber 
nicht darauf aus, uns als Menſchenſcheue 
Schwaͤrmerinnen lebendig zu begraben. Wir 
nahmen uns vor, ſo viel es unſere ſchwachen 
Kraͤfte erlaubten auf jede Weiſe Gutes zu 
wirken, Menſchengluͤk zu verbreiten, wo und 
wie wir konnten. Zur Staͤrkung unſers Gei⸗ 
ſtes, und Befoͤrderung dieſes Zweks hielten 
wir die beſten Schriften, und kauften uns 
von dem, was wir in der Stadt an Puz häts 
ten verwenden muͤſſen ſehr viele gute Buͤcher. 
Ich knuͤpfte wieder aufs neue meinen vernach⸗ 
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laͤßigten Briefwechſel an, waͤhrend Marianne 
wie immer unfer kleines Hausweſen beſorgte. 
Zur Abwechslung half ich ihr oft im Garten 
arbeiten, oder ich futterte das Vieh, oder 
ich lief ſpazieren, um die praͤchtig ſchoͤne Ge⸗ 
gend zu bewundern und zu genieſſen. Wir 
litten bei der pünktlichen Einrichtung in un⸗ 
ſerm kleinen Hausweſen an nichts Mangel, 
aber es luͤſtete uns auch nie nach ſtaͤdtiſchem 
Ueberfluß, wir hatten was wir bedurften, 
mehr wuͤnſchten wir nicht, doch ſuchten wir in 
allem ohne Prunk, ohne angftliche Etikette 
den Wohlſtand zu behaupten; aber nicht um 
zu glänzen. Auf Reinlichkeit und Geſchmak, 
die man auch bei der groſten Armuth behaup⸗ 
ten kann, hielten wir ſehr viel. Ueberhaupt 
gab ich mir Muͤhe mich auch im Geiſte 
nach groſſen Muſtern zu bilden, um endlich 
durch Denken und nuͤzliche Anwendung meiner 
Geiſteskraͤfte jene ruhige Ergebung zu erhal 
ten, die uns allein begluͤkken kann in dieſem 
kurzen aber ſo beſchwerlichen Pilgerleben wo 
wir unaufhoͤrlich mit Leidenſchaften und Taͤu⸗ 
ſchung zu kaͤmpfen haben! Mit Schaudern 
blikte ich jezt auf die Abgruͤnde zuruͤk, an de⸗ 
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nen ich ehmals, blos durch eine unfeſte mei⸗ 
nem Geſchlecht ſo ſehr anklebenden Denkungs⸗ 
art hintaumelte! Die Einſamkeit war meine 
Bekehrerinn geworden. Ich lernte mich im⸗ 
mer mehr ſelbſt kennen, und Andere mit je⸗ 
nem Scharfblik, und mit jener Menſchenliebe 
gerecht beurtheilen, wie man es nur bei un⸗ 
geſtoͤrtem Nachdenken thun kann. Meine Erfah: 
rungen fiengen erſt jezt an jene gluͤklichen 
Fruͤchte zu tragen, die zur ruhigen Weisheit 
und zu einem heitern Tod fuͤhren. Ich war 
uͤbrigens nicht kalt, nicht ſtumpf geworden, 
wozu ſich gewiſſe Menſchen in dieſem Alter 
oft gefliſſentlich Muͤhe geben, um doch wenig⸗ 
ſtens Weiſe zu ſcheinen. Mit Unwillen erin⸗ 
nerte ich mich noch an dergleichen kalte See: 
len, die mir in meinem Unglüf aufgeftoffen 
waren. Sie glaubten genug gethan zu ha— 
ben, wenn ſie mich antheillos zur Gedult ver⸗ 
wieſen, und troſtlos mit Achſelzuͤkken und Ge⸗ 
meinſpruͤchen von ſich lieſſen. Ohne Feuer 
gibt es keinen Edelmuth, und ohne Edelmuth 
keine aͤchte Menſchenliebe! Daher koͤmmt es, 
daß raſche junge Leute zehen edle Handlungen 
ausuͤben, derweil ein kalter Graubart, dem 


es in der Jugend an Feuer fehlte ſich nur zu 
einer halben entſchließt. Wenn man es da⸗ 
hin bringt, daß man Feuer mit Klugheit zu 
vereinigen weiß, ſo erſteigt man die hoͤchſte 
Stufe. Uebrigens konnte ich mich ſelbſt nicht 
mehr begreifen, ſo ſehr war alles an mir 
veraͤndert. 

Sonſt ſo eitel, jezt ſo kalt gegen jede Taͤn— 
delei und Schmeichelei. Sonſt ſo raſch, ſo 
heftig, jezt ſo gedultig, ſo voll Ueberlegung. 
Sonſt ſo zuͤgellos im Wuͤnſchen, jezt ſo ge— 
nugſam in allem. Sonſt ſo mistrauiſch, ſo 
verſchloſſen gegen die Menſchen, jezt wieder 
ſo offen, ſo zutraulich, ſo innig gegen meine 
Brüder und Schweſtern. Sonſt fo unduld- 
ſam, ſo unwillig uͤber menſchliche Fehler, ſo 
leicht zum Verdammen geneigt, jezt ſo ver— 
traͤglich, ſo gelaſſen gegen anderer Fehler, ſo 
bereitwillig zu verzeihen. Sonſt ſo leichtſin⸗ 
nig im Selbſttäuſchen nie edel genug meine 
Fehler einzugeſtehen, jezt fo offenherzig, fo 
willig zur Selbſtanklage. Sonſt ſo ſtoͤrrig 
von Leidenſchaften hin und her gezerrt, jezt 
fo voll innerer Seelenruhe. Sonſt fo ver- 
zagt, ſo ſchwach, ſo weibiſch und kleinlaut, 


jezt ſo beberze, fo geſtaͤrkt, fo gefaßt und feſt. 
Sonſt ſo muͤrriſch, ſo mislauniſch, ſo kraͤn⸗ 
kelnd, jezt fo heiter, fo gut im Gleichgewicht, 
ſo geſund, ſo zufrieden! und wem hatte ich 
alles dies zu danken, als Mariannens treffli⸗ 
chem umgange, ihrer Bemuͤhung mich mit 
Huͤlfe der ſanften Natur, der guten Lektur, 
und dem Nachdenken aufmerkſam zu machen 
auf mich ſelbſt? Alle ihre Unterredungen, 
alle ihre Handlungen zielten dahin, mein Herz 
von einer Verwilderung zu heilen, die mir 
das Schikſal, eine unzwekmaͤßige Erziehung, 
und eine ungeordnete Denkungsart zugezogen 
hatten. Was nüzten mich dazumal mitten im 
Sturme der Leidenſchaften und Schikſale mei⸗ 
ne glaͤnzenden Talente, wo ich der Philofo⸗ 
phie des Lebens bedurft haͤtte? Durch Zeich⸗ 
nen, Tanzen, Klavierſpielen, Sprachkennt⸗ 
niſſe u. ſ. w. gewann meine Lebensweisheit 
nichts. Meine Aeltern haͤtten mir jene bloß 
als Nebendinge beibringen ſollen, wenn mein 
Kopf und mein Herz zuvor die Reife gehabt 
hätte, die ein Mädchen ganz allein vor Fehl 
tritten und Verwilderung huͤten kann. Ma⸗ 
rianne alſo, die edle Marianne wußte mich 
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durch ihre Weisheit wieder aufzuwekken, aus 
dem ſchlaffen Todesſchlummer, den ich fuͤr 
mich und die Menſchheit ſchlief! Die Leiden 
Anderer ruͤhrten mich wieder tief, ich ver- 
groͤſſerte fie nicht mehr wie ehmals in der 
finſtern Stimmung durch ein froſtiges: Helf 
dir Gott! Auch beugte ich Niemand mehr, 
wie damals als mir der Hofton noch eigen 
war durch alltäglichen gemeinen aber hoͤfli⸗ 
chen Troſt. 

Sehr viele Maͤdchen und Weiber die von 
den Leidenſchaften, oder von dem Ungluͤk hin 
und her getrieben wurden, ſehr viele deren 
Karakter noch Feſtigkeit bedurfte, beſchenkten 
mich mit ihrem Zutrauen, und hörten mit 
folgſamem Ohre meine Lehre an. Eine Won: 
ne die ich im Innerſten der Seele fuͤhlte, 
die mein Gluͤk, meine Zufriedenheit erhöhte 
und mich ſo heiter machte als ich es noch nie 
war. Eine Wonne die mir den Wunſch aus⸗ 
preßte, nie ſterben zu duͤrfen, eine Wonne 
die alles übertraf, was die Welt nur gutes 
und füffes geben kann, eine Wonne die der 
Ewigkeit Troz bietet, denn ſie pflanzt ſich im 
Geiſte jener fort, welche meinen Erfahrungen 
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ihre Herzensbeſſerung und ihre Geiſtesverfei⸗ 
nerung zu danken hatten. Wenn ich von al⸗ 


len dieſen guten Seelen die ſich ſo vertraut 


an mich anſchmiegten, und mir ihre Leiden⸗ 
ſchaften, ihre Fehler, ihre Schikſale anvertraus 
ten, nur eine rettete, nur eine zur guten 
Gattin, zur edeln Mutter bildete, ſo iſt dies 
für mich mehr Lohn als alle Erdenſchaͤzze ges 
ben koͤnnen! Sie wird ſich fortpflanzen dieſe 
gute Seele auf mehrere Geſchlechter und mit 
ihr Tugend und weibliche Pflichten. Keinen 
ſeligern Gedanken giebt es für mich auf die⸗ 
ſer Welt nicht mehr; denn er macht mich zum 
gluͤklichſten Weibe unter dem Himmel! Durch 
ihn geſtaͤrkt, habe ich in meinem Alter nicht 
noͤthig meine Zuflucht zur Andächtelei und 
Pedanterei zu nehmen, wo ſie ſo viele alte 
Weiber aus langer Weile ſuchen. Mein Herz 
und mein Kopf ſind durch Theilnehmung fuͤr 
Andere in deren Schikſal ich mich noch mit 
Waͤrme hineinzudenken vermag in einer ewi⸗ 
gen Beſchaͤftigung. Man verzeihe mir dieſe 
laute Aeufferung meiner innigen Freude hier⸗ 
uͤber, ſie gruͤndet ſich auf Sorge fuͤr Men⸗ 
ſchenwohl, und wer dieſes mit ganzer See⸗ 


le, mit allen Kräften, mit feuriger Begeiſte— 
rung, mit traulicher Gutherzigkeit, mit war— 
mem Zutrauen zu befördern ſucht, iſt gluͤk— 
lich, uͤber gluͤklich. — Marianne hatte hier— 
inn mit mir gleiche Grundſaͤze, ſie half auch 
wo ſie nur konnte, ſie auszuuͤben. Der Lohn 
fuͤr ihre ſo ganz edle Denkungsart wurde ihr 
durch Seelenruhe und Geiſtesſtaͤrke zu Theil. 
Heiter ſtand ſie auf, und heiter gieng ſie 
ſchlafen. Heiter verlebt ſie noch jezt in mei— 
ner Geſellſchaft ihre Tage. Nie peinigt 
uns _mörderifche Langeweile, nie kraͤnkt 
uns die Verlaͤumdung! — Wir haben bei 
dieſer Einrichtung der abwechſelnden Arbeiten 
immer genug, dabei bleibt uns bei einer gu— 
ten Eintheilung doch noch die gehoͤrige Ruhe 
zum Nachdenken und zur Rechnung mit uns 
ſelbſt übrig. Ohne Zerſtreuung genieſſen wir 
in entzuͤkkender Ruhe, voll gluͤhenden Dankes 
jene Wohlthaten, welche die ewige unerforſch— 
liche Vorſehung uns zuſendet. | 

Genug, es ift uns im wonnigen Genuß 
der Natur, bei beſchraͤnkten Wuͤnſchen und 
Leidenſchaften, bei meiner zuruͤkgekehrten Ges 
wiſſensruhe, fo wohl, o fo wohl, daß wir un- 


fer Loos um den Befiz der ganzen Welt nicht 
vertauſchen moͤchten! Ohne Angſt ſehe ich 
an dem Buſen der Retterinn Marianne dem 
Hinuͤbergang entgegen in jene Welt, und 
mein lezter Athemzug ſoll ſich noch mit dem 
feurigen Wunſche enden, Mädchen und wei⸗ 
ber benüzt meine Erfahrungen durch Nach⸗ 
denken, und — werdet weiſe! 


So endigt ſich die Geſchichte der Einſtedle⸗ 
rinn aus den Alpen, ſo wie ich ſie in den 
mir mitgetheilten Papieren fand, aus welchen 
ich ſie etwas abgekuͤrzt auszog. Die gute Ma⸗ 
trone lebt noch in voller Zufriedenheit. Sie 
hat wie ich hoͤre, vor Kurzem ihre ungluͤkli⸗ 
che Tochter wieder gefunden. Sind meine lie⸗ 
ben Leſerinnen nicht auch ſo begierig, wie ich, 
die Schikſale dieſer Verirrten aus dem Mun⸗ 
de ihrer treflichen Mutter zu erfahren? — Ich 
denke es, und hoffe, Ihnen bald auch dieſe Ge⸗ 
ſchichte mitheilen zu koͤnnen: denn die liebe 
Einkedlerinn wird nie aufhoͤren, mich aus dem 
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Schaz ihrer Erfahrungen und Beobachtungen 
mit zwekmaͤßigen Beiträgen zu unterſtuͤzzen. 
Möchten fie doch recht viel Gutes ſtiften! — 
| Marianne Ehrmann. 


leber die 
Erziehung der Fuͤrſtentoͤchter. 
Dritter Brief. 


Neligion, meine Liebe, ſei auch das Wichtig⸗ 
fie, was fie ihren Zoͤglingen einzuflöffen fır 
chen. — Sie ift und bleibe der Grund un⸗ 
ſers Gluͤks, und Fuͤrſten haben eine doppelte 
Pflicht fie zu ehren, als Menſchen und als 
erſte Glieder der Geſellſchaft. 

Welche Gegenſtaͤnde des Nachdenkens für 
die Seele eines Herrſchers — Unſterblich⸗ 
keit — Daſein eines allmaͤchtigen Gottes 
— Swek und Beſtimmung des Menſchen! 
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— Schon in fruͤher Jugend muͤſſen ſie dieſe 
heiligen Wahrheiten ihren Zoͤglingen tief ins 
Herz praͤgen; aber ſie muͤſſen ſie auch ihrem 
Verſtande faßlich machen, und ihr Herz ganz 
davon zu uͤberzeugen ſich bemuͤhen. 

Die Keligion iſt zwar fuͤr alle Menſchen 
die naͤmliche, allein gewiſſe Wahrheiten in 
Betreff ihrer verſchiedenen Pflichten muͤſſen 
einigen mehr eingeſchaͤrft werden, als an— 
dern. — Dem Kinde des armen Landmanns 
z. B. iſt die Lehre, den Hang zum Luxus zu 
mäßigen ſehr unnöthig, und überflüfig, 
ihm den Tod als den Zerſtoͤhrer des Unter- 
ſchieds menſchlicher Staͤnde zu ſchildern eben 
ſowol; aber denen kann es nicht genug ge— 
ſagt werden, welche ihre Geburt zum Herr- 
ſchen beſtimmt hat. 

Ich zweifle nicht, meine Liebe, die welche 
Sie zu waͤhlen wußten, werden auch einen 
Seiſtlichen zu finden wiſſen, der dieſen Un⸗ 
terricht — den wichtigſten von allen — uͤber⸗ 
nimmt, und gut ausfuͤhrt. ) Aber welche 


*) Da die in dieſem Brief enthaltene Vorſchrift 
ſich nur auf die erſte Jugendjahre fuͤrſtlicher 
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reine Empfindungen muͤſſen ihn beleben, muͤſ⸗ 
ſen ſeine Lehre durchgluͤhen, wenn er wie 
Senelon, Boſſuet, Bourdaloue reden, 
handeln, und lehren ſoll! Moͤchten doch die 
Werke dieſer edlen Maͤnner von Regenten recht 
oft geleſen und beherzigt werden! — Sorg— 


Zoͤglinge zu beziehen ſcheint, ſo moͤcht ich 
fragen wozu ein Geiſtlicher? Eine Erziehe⸗ 
rin die Kenntniſſe der Religion beſizt, den 
Anfang ihrer Pflichten kennt, und ſo edel 
denkt, ſie ganz erfuͤllen zu wollen, muß ih⸗ 
nen auch die erſten Begriffe von Religion 
einzuflöffen wiffen. Um fo mehr, da die He 
ligion wie die Frau Verfaſſerinn an einem 
andern Orte richtig bemerkt, nicht in eigenen 
dazu beſtimmten Stunden mechaniſch darf ge⸗ 
lehrt werden, ſo hat eine gute Erzieherin weit 
beſſere Gelegenheit, fie in zufaͤlligen Augens 
blikken auf Her; und Denkungsart wirken zu 
machen. Dies iſt um fo minder gefährlich, 
da man ſich in der Wahl eines Geiſtlichen ſo 
leicht irren kann, ob es gleichwohl auch viele 
vortrefliche Männer gibt, und fein übler Eins 
fluß dann auf fuͤrſtliche Kinder unbeſchreiblich, 
unerſezlich iſt! 
A. M. E. 


254 — — 


fältig muß der Religionslehrer ſich bemuͤhen, 
ſeinen fuͤrſtlichen Lehrling vor zwey gleich ges 
faͤhrlichen Klippen zu bewahren, fie heiſſen 
Hang zu thesologiſchen Streitigkeiten, und 
uͤbertriebene Andachtelei. Dieſe kann ihn all 
maͤhlig zu Bigoterie und Aberglauben, zu 
der Quelle vieler Uebel in ſeinen Staaten 
fuͤhren; jene hoͤrt fein junger Kopf ohne fie 
zu faſſen, und ſein Herz bleibt leer: nach 
und nach verleitet es ihn zu Zweifel und Un— 
glauben, und endigt damit, ihn die Religien 
nur als ein politiſches Mittel anſehen zu mas 
chen, um das Volk zu baͤndigen. — Oder 
findet er an ſolchen Streitfragen Geſchmak, 
ſo verwikkelt er ſich und ſeine Unterthanen, 
wie uns dies die Geſchichte beweißt, dadurch 
in taufend Unannehmlichkeiten. 

Ueberzeugt, durchdrungen von der Wahr⸗ 
heit dieſer Lehre, muß der Lehrer der Reli⸗ 
gion feinen Unterricht nach Lage und Umſtaͤn⸗ 
den einzurichten wiſſen, und ſeine Handlun⸗ 
gen muͤſſen Beweiſe feiner Lehre ſeyn. Er 
muß die ſchoͤne Kunſt verſtehen Philoſophie 
mit Religion zu vereinigen. Die Lehren der 
Religion die nicht in That uͤbergehen, ſind 


nur klingende Münze, und ruhen unfere 
Handlungen nicht auf ihren veſten Grundſaͤz⸗ 
zen, ſo iſt es ſchwer ſie immer gleich rein 
und Probeveſt zu erhalten. Tragen Sie, 
meine Liebe, von Ihrer Seite alles bei, die 
ſen doppelten Zwek zu erfuͤllen. Verlaſſen 
Sie Ihre Zoͤglinge nie, und benuzzen Sie 
jede Ihnen hiezu anbietende Gelegenheit. 
Religion darf nicht in eigenen beſtimmten 
Lehrſtunden wie Muſik und Tanz gelehrt 
werden; das ganze Leben ſei ihre Lehrzeit. 
Jeder Umſtand, jede Gelegenheit muß benuzt 
werden, aus Allem muß der Unterricht natuͤr— 
lich flieſſen. So druͤkt er am tiefſten ſich dem 
Herz der Jugend ein; fo wird er nie ermü- 
dend. — Welches Kind wird nicht bei dem 
Anblik der ſchoͤnen Natur durch Guͤte geruͤhrt 
werden, und nicht Mitleiden fuͤhlen, und zu 
helfen wuͤnſchen, wenn es die Leiden der Ar⸗ 
muth ſieht? Wie tief wird ſich die Lehre von 
der Nichtigkeit irdiſcher Groͤſſe ihm einpraͤgen, 
wenn fie ihm bei Gräbern und Todtenſchaͤdeln 
gegeben wird? — Noch einmal zufaͤllige Gele— 
genheiten muͤſſen forgfältig hiezu benuͤzt werden; 
der aus ihnen herflieſſende Unterricht, rührt 


dann gewiß mehr als die ſchoͤn ſte, tiefgedach⸗ 
teſte Rede. 

Auch ſorgen Sie, meine Liebe, da die Auf— 
ſicht über den Religionsunterricht vermuthlich 
Ihnen bleiben wird, daß der aͤuſſere Anſtand 
Ihrer Zoͤglinge der innern Andacht entſpricht. 
— Das Beiſpiel des Fuͤrſten hat den ſtaͤrkſten 
Einfluß auf das Betragen ſeiner Unter thanen, 


und was kann fuͤr dieſe ein ruͤhrenderer An- 


blik ſeyn, als ihren Regenten, ihren Vater, 
am Fuſſe des Altars Segen auf. fie herabfle⸗ 
hen zu ſehen? 


Vierter Brief. 


In meinem lezten Briefe ſprach ich mit Ih⸗ 


nen von der Wichtigkeit des Religiongunter: . 


richts fuͤr Fuͤrſten, und in dieſem, meine Lie⸗ 

be, will ich Ihnen Einiges daruͤber ſagen, 

wie Sie Ihre Zoglinge zu der Ausuͤbung ih⸗ 

rer Pflichten anhalten ſollen. — Auch eine 
8 von 
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von den wichtigſten Empfindungen die Sie 
der jungen Fuͤrſtin einzufloͤſſen ſuchen muͤſſen, 
fei die Menſchenliebe! — Dieſes ſelige Ges 
-fühl welches Menſchen mit Menſchen vereinigt, 
das uns ſchon von Gott eingepflanzt wurde, 
und durch ſeine Offenbarung zum hoͤchſten 
Geſez erhaben ward, iſt die ſchoͤnſte Tugend 
der Fuͤrſten! — Vorſchrift dazu erwekt aber 
kein Gefuͤhl, und am wenigſten thut ſie dies 
in der erſten Jugend. Die Darſtellung des 
Elends in feiner ganzen Graͤßlichkeit, ſei das 
her das Mittel, deſſen Sie ſich bedienen, um 
es zu erwekken und hervorzubringen. Zeigen 
Sie Ihren Zoͤglingen das Elend, welches 
Menſchen druͤkt, in der wahren Geſtalt, lehren 
Sie fie die Leiden der Armuth und des Man⸗ 
gels kennen, laſſen Sie die junge Fuͤrſtin 
ſelbſt zuſehen wie der arme Landmann ſeinen 
Schweiß abtroͤknet, wie er kuͤmmerlich ſein 
ſchwarzes Brod genießt, und wie es dem 
Handwerker beim unablaͤßigen Beſtreben es 
zu erwerben, doch oft daran gebricht. Laſſen 
Sie ſie ſehen, wie der ſchmerzvolle Kranke, 
das gebuͤkte Alter, auch Troz den beßten Ein⸗ 


richtungen, doch bisweilen von Hülfe entbloͤßt 
find. Erwekken Sie durch ſolche lebendige 
Beiſpiele das Mitleiden, damit ſie dieſen 
Elenden nach der eigenen Regung ihres Her- 
zens helfe. 

Der ſtärkſte Sporn zur Wohlthaͤtigkeit, iſt 
die ſuͤſſe Kuͤkerinnerung einer ausgeuͤbten gu⸗ 
ten Handlung. Um ihn bei Ihren Zoͤglingen 
zu unterhalten, entfernen Sie von ihnen das 
Gift der Schmeichelei, denn durch fie allein 
konnte der Keim zum Guten ſehr leicht erſtikt 
werden, welchen Sie doch bei allen Gelegen- 
heiten fo ſorgfaͤltig ins Herz zu pflanzen ſuch⸗ 
ten. Wie oft hoͤrt man den Hoͤfling, um ſich 
den Anblik des Elends ertraͤglicher zu machen 
ſagen: „ Diefe Unglüklichen fühlen ihre Lei⸗ 
den nicht, denn fie find fie gewöhnt. — Ein 
verabſcheuungswuͤrdiger Gedanke! Lehren Sie 
die junge Fuͤrſtin jene verachten die ihn Auffern, 
und floͤſſen Sie ihr Mißtrauen gegen alle die 
ein, die ſie von der Erfuͤllung ihrer Pflichten 
zuruͤkzuhalten ſuchen. 
Doch indem Sie auf der einen Seite das 
Herz Ihres Zoͤglings zur Liebe und zum 
Wohlwollen zu ſtimmen ſuchen, ſo beobachten 
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Sie auf der andern fehr genau, aus welcher 
Quelle ihre wohlthätigen Handlungen entſprin⸗ 
gen? Ob die Gabe die ſie dem Armen gibt, 
bloß die Wirkung einer lebhaften, aber wies 
der ſchnell verſchwindenden Empfindung iſt? 
Oder ob es eine Folge jener ſtolzen Ungedult 
iſt, womit ſie ſich durch Mittheilung ihres 
Ueberfluſſes, ſo ſchnell als moͤglich von dem 
widrigen Anblikke zu entfernen ſucht? Oder 
ob ſie vielleicht aus dem Verlangen herruͤhrt, 
großmuͤthig zu ſcheinen, womit ſich biswei⸗ 
len ſo gern eine kleine Neigung zum Geiz 
verbindet? — Nur der reine Beweggrund 
unſerer Handlungen entſcheidet ihren Werth! 
Sehr wichtig iſt es alſo, die geheimen Zrieb- 
federn des Kindes zu erforſchen, um ſie auch 
richtig leiten zu koͤnnen, ſowol in dieſem als 
in jedem andern Falle. FKouſſeau will, man 
ſoll das Kind die Folgen einer Handlung ſelbſt 
fuͤhlen laſſen, und er hat Recht. So wird 
es, wenn es beim erſten Falle oft ſein Geld 
an unwuͤrdige verſchwendet hat, beim zweiten 
Vorſichtigkeit lehren, und ſein Hochmuth wird 
gedemuͤthiget werden. Endlich muß beim Drit⸗ 
ten ihm gezeigt werden, daß die Abſicht ſei⸗ 


ner guten Handlung nicht errathen würde, 
und daß ſie dadurch von ihrem Werth verlor, 
und ihm Verachtung ftatt Beifall zuziehe. 
) Erfahrung iſt hier immer die beſte Lehrer n. 

Unterrichten Sie aber Ihre Zoͤglinge nicht 
minder durch Ihr Beiſpiel. — Laſſen Sie ſie 
Zeuge Ihrer eigenen wohlthaͤtigen Handlun— 
gen ſeyn, und zuſehen wie Sie Ihre Gaben 


*) Man nehme fih aber bei der Anwendung die- 
ſes Mittels ja in Acht, es darf nicht zu oft 
wiederholt werden, damit ſich in die Seele 
des Kindes nicht Miß rauen einſchleiche, und 
in Haͤrte ausarte. Es iſt tanſendmal beſſer 
wenn eine Fuͤrſtin bis zur Schwachheit gut⸗ 

herzig iſt, als wenn ſie bis zur Unempfindlich⸗ 
keit mißtraͤuiſch gemacht wird. Die Graͤnzlinie 
zwiſchen den wuͤrdigen und unwuͤrdigen 
Elenden iſt oft ſo fein gezogen, daß das Men⸗ 
ſchenauge ſie nicht leicht, am wenigſten aber 
eine bloſſe Sage ſie angeben kann! Mein 
Rath waͤre, daß die Fuͤrſtin da wo ſie nicht 
ganz uͤberzeugt iſt, ihre milden Gaben an ei⸗ 
nem Unwuͤrdigen zu verſchwenden, bei dem ge⸗ 
ringſten Zweifel lieber geben, als vorenthalten 
ſoll, es iſt weit Furſtlicher! 
5 M. A. E. 
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mit Vernunft nach Verdienſt auszutheilen wiſ— 
ſen: wie Sie die Leiden der Armen, die 
Schmerzen der Kranken mitfuͤhlen, und uͤber 
die empfangene Huͤlfe ſich mit Ihnen freuen. 
Das junge Herz wird dann gern jede Ihrer 
Empfindungen theilen, wird mit Ihnen ſich 
betruͤben, mit Ihnen ſich ergoͤzzen. 

Auch genieſſen die Fuͤrſten auf der hohen 
Stufe, auf der ſie ſtehen, den Vortheil und 
das Vergnuͤgen, andre Menſchen, auf eine 
leichte Weiſe mit der geringſten Aeuſſerung 
ihrer Huͤlfe befriedigen zu koͤnnen. Allein 
eben dieſes iſt auch die Urſache, daß jede ih— 
rer Handlungen, jedes ihrer Worte ſelbſt wich— 
tig wird: daß man an ihnen alles genau beob— 
achtet, und daß die kleinſten Merkmale des 
Unmuths oder der Abneigung den niederſchla— 
gen den ſie treffen. Zeigen Sie alſo Ihrer 
jungen Fuͤrſtin dieſen doppelten Einfluß des 
Betragens, und bemuͤhen Sie ſich ihr Gele— 
genheiten aufzuſuchen, wo ſie oͤftere Beweiſe 
der Guͤte und Menſchenliebe geben kann. 
Ihre Reden, ihr Anſtand, alles an ihr vers 
rathe dieſe ſchoͤne Eigenſchaft des Herzens, 
damit ſie nie von einer Laune beherrſcht werde, 
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die ſie verdunkeln koͤnnten. Liebe erwekt Ge⸗ 
genliebe, und die unterthanen lieben ihre 
Fuͤrſten nur in dem Grade, in welchem ſie 
von ihnen wieder geliebt werden, 

Erlauben Sie ibr alſo nichts, was auch 
nur entfernt, dem Einen oder dem Andern 
Anlaß zum Mißvergnuͤgen geben koͤnnte; auch 
nicht jene bittern Scherze, wodurch man ſo 
gerne feinen Wiz auf Unkoſten Andrer glans 
zen zu laſſen ſucht; fie find eines edlen Her⸗ 
zens unwuͤrdig, um ſo vielmehr dem Fuͤrſten 
der dadurch auf eine niedrige Weiſe ſeine 
Macht mißbraucht. Denn es iſt niedertraͤchtig 
die durch Spott und Wiz zu kraͤnken, welche 
es nicht wagen duͤrfen ſich zu vertheidigen. 

Leider finden ſich noch an einigen Hoͤfen der 
Hoͤflinge viele, die unedel genug ſind, ſich 
zu freuen, wenn ihr Fuͤrſt ſie zum Gegenſtand 
ſeines Wizzes macht. Dieſe Elenden verdie⸗ 
nen aber Verachtung, und ihre Herren ſollten 
den Grundſaz haben, daß der, welcher ſeine 
eigene Würde vergeſſen kann, auch zur Ver⸗ 
geſſung ſeiner uͤbrigen Pflichten zu bereden, 
und überhaupt ohne feines Selbſtgefuͤhl des 
Dienſtes unwuͤrdig iſt. 


Güte, Liebe, Wohlwollen, muß der 
Fuͤrſt jedem Menſchen ohne Unterſchied bewei— 
ſen: Achtung und Vertrauen aber nur dem 
edeln verdienſtvollen Manne! Sehr oft iſt 
ihr Beifall der Schoͤpfer von Talenten und 
Tugenden, immer aber vermehrt oder ver— 
mindert die Wahl ihrer Freunde und Vertrau- 
ten ihren Ruhm. So vergroͤſſern die Longin, 
Plinius und Sully noch immer den Ruhm 
ihrer Fuͤrſten, die ſie liebten, weil ſie ihre 
Verdienſte zu ſchaͤzzen und zu erkennen wußten. 

Ueberhaupt muß jede Kenntniß, die ſich Ihr 
Zoͤgling erwirbt dazu dienen, ſein Herz zu 
veredlen. Eine gute Erziehung vervollkomm— 
net die moraliſche Bildung, nach dem Maaß⸗ 
ſtab der erlangten Einſichten, und jede Wiſ⸗ 
ſenſchaft fuͤhrt auf der einen Seite zur Tu⸗ 
gend, ſo wie jede Lehre der Moral das ihrige 
zur Aufklaͤrung des Geiſtes beitraͤgt. 

Unſtreitig iſt die beſte Erziehung die, bei 
welcher die Bildung des Geiſtes und Herzens 
gleichen Schritt fortgeht, denn die Vernachlaͤßi⸗ 
gung des einen bewirkt oft einen gefaͤhrlichen 
Kontraſt zwiſchen beiden, der die traurigſten 
Folgen haben kann. 

(Die Fortſezzung naͤchſtens.) 


Auf die Ankunft 
det 


badiſchen PBrinzeffinnen 


in 


Kiga. 


Heil, Fuͤrſtenſproͤßlinge, vom weit entlege⸗ 
nen Baden, N 

Empfangt vom Dünaftrand den erſten See⸗ 
genegruß ! 

Willkommen, rufen felbft die plätfchernden 
Najaden, 

und ſanfter rollt die Woog' jezt unter eurem 
Fuß. 


Beim Falkkelſcheine trägt auf Doppeladlers 

Schwingen 

Der Schuzgeiſt Lieflands euch ins zweite Va⸗ 
terland. 

Von unſerm Jubel muß das Ufer wieder⸗ 
klingen | 

Heran! wir bieten ja zum Willkomm euch 
die Hand. 


— 265 
Ihr Roſenknoſpen, aus Germanien ges 


ſproſſen, 

In Mutterarmen juͤngſt vom Thraͤnenthau 
benezt. 

O weinet nicht, ihr ſeyd des Nordens Huld⸗ 
genoſſen, 


Und Katharina iſt's, die alles euch erſezt. 


Zieht ohne Furcht hinauf zum Sizze ihres 
Ruhmes, 
Wo troz des kalten Gurts doch edle Herzen 
gluͤhn! 
Dort werdet ihr im Schoos des hohen Kai— 
ſerthumes N 
Geliebt und hoch verehrt ein Fuͤrſtenleben 
bluͤhn. f 
Schon laͤchelt euch ein Strahl vom hohen 
Thron entgegen; 
Zieht froͤlich hin, dort winkt das hoͤchſte Fuͤr⸗ 


ſtengluͤk. 

Seyd Katharinens Luſt, und ihrer Voͤlker 
Seegen, 

Und denkt an dieſes gef ı mit Lieb’ und Huld 
zuruͤk! — 


Von einem Srauenz. a. d. Badiſchen. 


Ueber den 
Zuſtand des weiblichen Geſchlechts 
in 
Maroko, 


und 


über das Königliche 


Harem. 


Beſchluß. 


Der Harem iſt ein Theil des Serails, hat 
aber mit demſelben keine andre Verbindung, 
als die Thüre, deren ſich bloß der Monarch 
bedient. Alle Zimmer ſind an der Erde, 
vierekig und ſehr hoch. Vier ſolcher Zimmer 
bilden allemal einen geraͤumigen Hof, in deſ— 
ſen Mitte ein Springbrunnen ſteht. Ungefaͤhr 
zwoͤlf ſolcher vierekigen Plaͤzze machen den 
ganzen Harem aus. Die Zimmer find von 
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auſſen mit allerley kuͤnſtlichem Schnizwerk ges, 
ziert. Von innen find fie mit reichem Da⸗ 
maſte beſchlagen, und auf dem Boden liegen 
ſchoͤne Teppiche, auch Matrazen zum ſizzen 
und ſchlafen. Ihre übrigen Hauptzierrathen 
ſind groſſe Spiegel, Wand- und Taſchenuh⸗ 
ren, die in Glasgehaͤuſen hangen. 

Jedes Frauenzimmer bekoͤmmt vom Kaiſer 
taͤglich etwas gewiſſes an Geld, und auſſer 
dem auch noch Geſchenke, das aber von ſei⸗ 
ner beſondern Gunſt abhaͤngt. Von dieſem 
beſtimmten, oft ziemlich kaͤrglichen Einkommen 
muͤſſen ſie ſich mit allem Nothwendigen verſe⸗ 
hen. Die Moͤblierung der Zimmer, die Die— 
nerſchaft — alles dies iſt ihrer Anordnung uͤber⸗ 
laſſen. Jede Dame kann eigentlich im Ha⸗ 
rem thun, was ſie will, nur darf ſie ohne 
Erlaubniß ihres Deſpoten nicht ausgehen. 
Erhaͤlt ſie zuweilen dieſe hohe Beguͤnſtigung, 
ſo geht ein Trupp Soldaten in einiger Ent⸗ 
fernung vor ihr her, um vorzuͤglich alle Per⸗ 
ſonen männlichen Geſchlechts aus dem Wege 
zu jagen. Man verhuͤllt ihr ſodann den un⸗ 
tern Theil des Geſichts mit einem Stuͤk Lein⸗ 
wand, und endlich das ganze Haupt mit ei⸗ 


ner Haik. Ein Mauleſel oder eine wohlver⸗ 
gitterte Kutſche bringt ſie an den Ort ihrer 
Beſtimmung. Mehrere verſchnittene Mohren 
machen ihre Bedekkung aus. 

Viele von des Kaiſers Konkubinen waren 
Maurmnen, die ihm zum Geſchenke gemacht 
wurden, auch europaͤiſche Sklavinnen und 
ſegerinnen. 

Bei weitem die ſchoͤnſten von allen waren 
die Europaͤerinnen, vorzüglich eine ſpaͤniſche 
Dame, die ungefaͤhr in eben dem Alter in 
den Harem gekommen, in welchem Lella 
Duja darein aufgenommen worden war. 

Die Maurinnen haben insgemein keine Aus⸗ 
druͤkke im Geſicht, und baurifch plumpe Sit: 
ten. Sie ſind klein, aber ſehr fett und vier⸗ 
ſchroͤtig, und haben groſſe Hände und Fuͤſſe. 
Ihre Farbe iſt entweder hellbraun, oder et⸗ 
was gelblicht. Ihr Geſicht iſt rund, ihre Au— 
gen gemeiniglich ſchwarz, Naſe und Mund 
ſehr klein, und die Zaͤhne gewoͤhnlich weiß. 

Es haͤngt von der Laune des Kaiſers ab, 
ob er ſelbſt in den Harem koͤmmt, oder ſich 
ein Frauenzimmer zur Geſellſchaft ruffen läßt. 
In jedem Fall iſts die einzige Sorge dieſer 
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Damen, ihre Reize ins vortheilhafteſte Licht 
zu ſezen. Sie erweiſen ihm ſodann alle Auf: 
merkſamkeit eines Sklaven, und nie wagen 
ſie es, ihre Meinung uͤber etwas zu ſagen, 
wenn ers ihnen nicht zuvor erlaubt hat. 

Die Frauenzimmer ſind hier zu Lande ſo weit 
entfernt, ihre Leiber mit Schnuͤrbruͤſten wieder⸗ 
natuͤrlich zuſammenzupreſſen, daß ſie gerade 
aufs Gegentheil ſinnen, indem eine gewiſſe Wohl 
beleibtheit an ihnen ſchoͤn gefunden wird. Die 
mauriſchen Weiber bedienen fich daher eines 
Saamens, den ſie Elhube nennen, um ſich 
dadurch fett zu machen. Sie bereiten daraus 
ein Pulver, und genieſſen es häufig. Auch 
nehmen fie in eben der Abſicht groſſe Portio— 
nen Teig zu ſich, den ſie im Dampf eines 
kochenden Waſſers heiß machen, und Biſſen⸗ 
weis verſchlukken. 

Ihre Kleidung beſteht aus einem Heide 
mit ſehr langen Aermeln, das am Hals und 
an der Bruſt offen, und an den Saͤumen 
mit Gold geſtikt iſt. Ferner aus weiten lei⸗ 
nenen Beinkleidern, und einem aus Seide 
der Goldſtoff gemachten Raftan, das einem 
langen Rob ohne Aermel gleicht. Endlich 
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aus einem Gürtel von zuſammengefalteter 
Leinwand oder Kattun, woran ein paar breite 
Streifen beveſtigt ſind, die unter jedem Arme 
durch uͤber die Schulter gehen, und ſich auf 
der Bruſt kreuzen. An dieſen iſt dann zu 
beiden Seiten oberhalb der Bruſt eine goldne 
Schildkroͤte beveſtigt, von welcher wieder eine 
goldne Kette vorne herunterhaͤngt. Ein brei⸗ 
tes ſeidnes Band, welches rund um die Huͤf⸗ 
ten gebunden wird, macht die Kleidung voll⸗ 
ſtaͤndig. 

Das Haar flechten ſie nach hinten zu in 
verſchiedne Zoͤpfe. Den Kopf bedekt ein lan⸗ 
ges Stuͤk Seidenzeug, das mit ſeinen lan⸗ 
gen Enden den Ruͤkken hinabfließt, und ein 
anderes ſeidenes Tuch, das wie eine Weiber- 
haube anpaßt, und hinten mit einer Schleife 
beveſtigt wird. Im obern und untern Theile 
der Ohren ſind goldne Ringe mit Trauben 
von Edelſteinen angebracht. Die Finger ſind 
ebenfalls mit goldnen Ringen, und die Hand⸗ 
gelenke mit dergleichen Armbaͤndern geziert. 
Am Halſe hangen Korallen, Perlen und eine 
goldene Kette. E 

Das mauriſche Frauenzimmer trägt, gleich 
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den Maͤnnern keine Struͤmpfe, ſondern rothe, 
fein mit Gold geſtikte Pantoffeln, die ſie vor 
ihrem Zimmer ausziehen. Dicht uͤber den 
Knoͤcheln tragen fie an jedem Fuſſe einen gold- 
nen Ring. 

Ihre Wangen — denn die liebe Natur hat 
ungluͤklicher Weiſe auch den Geſchmak dieſer 
afrikaniſchen, fo wie tauſend andrer europaͤi— 
ſcher Damen nicht errathen — ſchminken ſie 
dunkelroth. Die Augenlieder und Augenbrau⸗ 
nen färben fie ſchwarz. Stirn und Naſen⸗ 
ſpizze, ſelbſt auch die Bakken, werden ſchwarz 
geflekt. Das Kinn wird dunkelroth, mit ei⸗ 
nem ſchwarzen Strich bis an den Hals hinab 
bemahlt. Auch die flache Hand ſamt den Naͤ⸗ 
geln bekommt dieſe rothe Farbe; eben ſo auch 
die Fuͤſſe. 

Sie beſchaͤftigen ſich ſelten anders, als daß 
ſie bisweilen in den Hoͤfen, oder auch in den 
Zimmern in einem Kreiſe beiſammen ſizzen, 
und ſich mit einander unterhalten. Da es 
ihnen verboten iſt, in die Moskee zu kom⸗ 
men, ſo beten ſie zu gehoͤriger Zeit in 1 
Zimmern. 

Man kann die wanne Weiber in zwo 
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Klaſſen theilen, naͤmlich in die Schwarzen 
und Weiſſen. Jene ſind faſt meiſt Sklavin⸗ 
nen, oder wenigſtens Freigelaſſene, und koͤn⸗ 
nen ſich nie in die Sphaͤre der Weiſſen hin⸗ 
aufſchwingen: denn ſie werden entweder Kon⸗ 
kubinen oder Domeſtiken. Ihre maͤnnliche 
Nachkommenſchaft iſt zur Armee des Kaiſers 
beſtimmt. 

Die Weiſſen, welche man eigentlich als 
Eingebohrne zu betrachten hat, koͤnnen wegen 
der aͤuſſerſt engen Sphaͤre, in der auch ſie leben 
muͤſſen, und wegen der Verachtung, in der 
ſie als Glieder der menſchlichen Geſellſchaft 
ſtehen, nur durch wenig Mannigfaltigkeit in 
ihrem Charakter ſich unterſcheiden. Es iſt 
aber wirklich ein Gluͤk fuͤr ſie, daß das Licht 
der Kenntniß und Selbſtwuͤrdigung nie in ih⸗ 
ren finſtern Kerker dringt, denn es wuͤrde 
nur ihr Elend, ihre Schande und Sklaverei 
ſichtbar machen. 

Da die Weiber in dieſem Lande bloß für 
die Sinnlichkeit ihres Herrn oder Mannes — 
der Begriff Gatte iſt hier ganz unbekannt — 
erzogen werden, fo iſt es ihr Hauptzwek, 
9 ihm 


ihm zu feinem Vergnuͤgen zu dienen, und 
durch die niedrigſte Unterwuͤrfigkeit die ſtren- 
ge Sklaverei, zu der ſie verurtheilt ſind, zu 
mildern. Weiber und Konkubinen muͤſſen ih⸗ 
rem Deſpoten in ſeiner Gegenwart dieſe Ehr— 
erbietung beweiſen wie ein gemeiner Sklave; 
und obgleich nicht alle ſo veſt in ihr Haus 
eingekerkert ſind, wie die im kaiſerlichen Ha— 
rem, fo muͤſſen fie doch, wann fie ausge- 
hen, ihr Geſicht aͤuſſerſt ſorgfaͤltig bedekken, 
und in ihrem ganzen Betragen vorſichtig ſeyn. 

Wenn es ſich aber trifft, daß ſie einem Eu⸗ 
ropaͤer begegnen, ohne daß ein Neger ſie be— 

merken kann, ſo laſſen ſie die Gelegenheit, 
ihr Geſicht zu zeigen, ſelten vorbei, ſondern 
ſchlagen den Haik, ſchlau genug auf eine Sei— 
te zuruͤk, und lachen wohl gar, oder ſpre⸗ 
chen mit ihm. Hiebei wagen ſie aber immer 
ſehr viel, da bekanntlich das Auge der Eifer⸗ 
ſucht niemals ſchlummert. 

Wenn ein Jude, oder ein Europaͤer in ei⸗ 
ner geheimen Verbindung mit einem mauri⸗ 
ſchen Frauenzimmer ertappt wird, ſo muß er 
die muhammedaniſche Religion annehmen, oder 
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er hat ſein Leben verwirkt. Das Frauenzim⸗ 
mer aber, ſagt man, ſoll entweder verbrannt 
oder erſaͤuft werden. 


Dies waͤre nun eine kleine Skizze von der 
ſchaͤndlichen Herabwuͤrdigung und Entehfung 
des edelſten Theils der Menſchheit, die eine 
natuͤrliche Folge der Vielweiberei iſt — dies 
ein einziger Pinſelſtrich von dem Schauerge— 
maͤhlde des Deſpotismus, den eine fanatiſch⸗ 
aberglaͤubiſche Religion naͤhrt, und dadurch 
die beſeeligendſten Gefühle ſanftgeſchaffner Her⸗ 
zen beinahe austilgt, und zum Gegenſtande 
ihres Jammers macht! Wie ſehr lernt man 
nicht bei ſolchen Vergleichungen den Werth 
der chriſtlichen Religion kennen, die jedem 
Geſchlechte, jedem Stand und Alter gleiche 
Rechte an die Menſchheit einraͤumt — jedem 
eine gleich hohe Beſtimmung als Menſch an⸗ 
weist, und keinem regelmaͤßigen Triebe im 
Wege ſteht. | 


— — 275 
Unter Agathens Bildniß. 


Reizendes, goͤttliches Bild, wer biſt du? 
| Flog Pallas Athene 
Von den Herrſchern Olymps, dich zu be⸗ 
ſeelen herab? 
Oder iſt Cypria ſelbſt in ſterblicher Huͤlle dem 
Zauber 
Ihres Grazienhains, uns zu entzuͤken, ent⸗ 
flohn? 
„Freund! du kennſt nicht die Götter des ho⸗ 
| hen Olympos, du kennſt nicht 
„ Pallas Miene voll Ernſt, Cypria's luͤſter⸗ 
nen Blik. 
» Das, was dem reizenden Bilde fo hold, fo 
goͤttlich vom Auge 
„ Strahlet und funkelt, das iſt — Blik 
der Göttin Natur! „ 


Pr 
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„ Kir eig f e 


3 
(Landſtraſſe.) 


Ein aͤltlicher Mann mit feinem Kind und 
Weibe, die uͤber einen Sprung aus dem 
Fenſter um den Feinden zu entfliehen, den 
Arm zerquetſchte. Beide ſind aͤuſſerſt gebeugt. 
Die Frau traͤgt den Arm in der Schlinge. 


Mann. Biſt du muͤde, armes Weib? — 
Du dauerſt mich, arme Frau! 

Weib. Laß es gut ſeyn, lieber Hans Jakob 
— (teifht ſich die Thraͤnen ab) Wir ſind freilich 
im hoͤchſten Grade ungluͤklich! 

Mann. Ach ja wohl find wir es! Ohne 
Heimat, ohne Geld, ohne Kleider, und 
vor wenig Stunden hatten wir noch alles! 

Weib. Wir muͤſſen uns eben mit Andern 
troͤſten, die der Krieg auch zu Bettlern 
gemacht hat. 

Mann. Aber was wird nun aus uns werden? 


— 
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Weib. Das weiß Gott! Mit denen moͤchte 
ich nicht ſterben, die Urſache am Kriege 
ſind. 

Mann. Ach was, es ficht fie wohl ſehr wer 
nig an; ſie glauben das Recht zu haben, 
uns ſchlachten zu dürfen. 

Weib. Sind wir denn keine Menſchen? 

Mann. Nach ihrem Sinne nicht! 

weib. Der Allmaͤchtige im Himmel iſt doch 
auch ein groſſer Herr, und meint es mit 
uns weit beſſer? 

Mann. Das verſteht ſich von ſelbſt, er hat 
keine Rathgeber, und macht keine ueberei⸗ 
lungen aus Ehrgeiz. 

Weib. Ja nu, ſo wollen wir in unſerm Un⸗ 
gluͤk auch auf Ihn allein bauen! 

Mann, Ja das wollen wir, er ſagt aber: 
Menſch thue das Deinige, ich will das Mei- 
nige dann auch thun. 

weib. Ich denke, wir gehen tiefer ins Land 
hinein auf die naͤchſten Doͤrfer, und du 
ſuchſt da als Knecht unterzukommen. Went) 
Waͤre nur mein Arm nicht ſo uͤbel, ich 
wollt dich in der Arbeit ſchon unterſtüuͤzzen. 

Mann. Laß dirs nicht bange ſeyn, liebes 


Weib Nu fo lang ich geſund bin, und uns 
Gott ſeinen Segen nicht entzieht, werden 
wir nicht Hungers ſterben. 

weib. In dieſen Zeiten iſt es aber fo ſchwer 


unterzukommen, da es der Ungluͤklichen ſo 


viele gibt, die Arbeit ſuchen! 

Mann. Hm, wenn ich bei keinem Bauern 
Arbeit finde, ſo ſuche ich ſie bei einem Schul⸗ 
meiſter. Es wird mir freilich ahnd thun, 
dies Amt jezt als Untergebener zu verſehen. 

Weib. Haſtig) Mann ſchau doch einmal dort⸗ 

bin, was liegt denn dort auf der Landſtraſſe ? 

Mann. Ich kann es noch nicht erkennen — 
aber ich glaube gar es iſt ein Menſch! 

Weib. Ja, ja, es iſt einer — er ruͤhrt ſich 
— ſiehſt Du! 

Mann. Richtig — richtig — komm, wir 
wollen ihn anreden. 

Weib. Wenns aber ein Feind wäre? 


Mann. Ei was Feind, der Menſch iſt un⸗ 


gluͤklich, wie es ſcheint, und das iſt mir 
genug! Ich will ihn anreden; komm! 
Weib. Caͤhrt erſchrokken durith Herr TER er 
blutet entſezlich! 
Mann. Hoͤr Er lieber Freund, was fehlt um 
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Der Kranke. (nechzend) Ich bin verwundet, 
meine Kameraden lieſſen mich hilflos liegen, 
weil fie über mich .... boͤſe .. waren! 

Mann. Das iſt unkriſtlich! Weib geſchwin⸗ 
de deine Schuͤrze her, daß wir ihn verbin— 
den koͤnnen, ſonſt blutet er ſich todt! 

Weib. Da, da tummle dich, ich kann dir 
wegen meines Arms nicht helfen, geſchwin⸗ 
de — geſchwinde — er wird ohnmaͤchtig! 

Mann. Gieß ihm um Gotteswillen einen 
Schluk Branntwein in den Mund, oder 
er ſtirbt uns unter den Haͤnden! 

Weib. Nur zugebunden, nur zugebunden, 
er erhollt ſich ſchon wieder. 

Der Kranke. fer ſchwach) Wer feid ihr? 

Mann. Eure Freunde, armer Menſch! 

Der Kranke. Habt Ihr mir meine Wunden 

verbunden? 

Weib. Ja. 

Der Kranke. O Dank, Dank, Ihr rettet 
mich vom Tode! 

Mann. Was braucht's denn da viel Dank, 
es iſt ja Schuldigkeit. 

Der Kranke. Ob... Ihr . ich .. bin ja 
. ſcher Soldat! 
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555 
weib. eie) Mann es iſt wahrhaftig ein 
Feind! 

Der Kranke. der es horte) Ach, dem Na⸗ 
men nach .... aber ... ich verdiene Euern 
Haß nicht! Ich war nie unmenſchlich im 
Kriege, darum konnten meine Kameraden 
mich nicht leiden! 

Weib. Komm Mann wir wollen fort, der 
foll von mir keine Hilfe zu gewarten haben! 

Mann. Pfui Weib, was iſt das fuͤr ein Ge⸗ 
ſchwaͤzg! Willſt du den Ungluͤklichen der 
ohne unſere Hilfe verlohren iſt, einem ſuͤnd⸗ 
lichen Vorurtheil aufopfern? Gernig) du 
biſt mein Weib nicht mehr! s 

Weib. Aber die Soldaten giengen auch gar 
zu grauſam mit uns armen Leuten um. 
Denk nur zuruͤk, Mann, denk nur zuruͤk! 

Der Kranke. Liebes Weib, dafuͤr kann ich 
nichts. Ich hoffe zu Gott, Ihr werdet ſo 
wenig als er einem Sterbenden Euren Bei⸗ 
ſtand verſagen. 

Mann. Verſteht ſich von ſelbſt im ungluͤk 
muͤſſen wir alle Bruͤder ſeyn. Dem Men⸗ 
ſchen traue ich nicht, welcher da wo das 
ungluͤk am hoͤchſten iſt, nicht verzeihen kann. 
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Der Kranke. Sehr gerührt) Ihr ſeid ein 
treflicher Mann! Sagt mir doch, wo 
kommt Ihr her? 

Mann. Aus dem naͤchſten Dorfe, das die 
Feinde geſtern ausgepluͤndert und verbrannt 
haben, da war ich Schulmeiſter, jezt bin 
ich ein Bettler! 

Der Kranke. O Gott, ſeid Ihr auch fo un— 
gluͤklich und verlaſſen? 

Mann. Von den Menſchen aber nicht von Gott! 

Der Kranke. Wo wollt ihr aber nun hin? 

Mann. In die naͤchſten Dörfer tiefer im 
Lande, um dort Knechtdienſte zu ſuchen. 

Der Kranke. Ach waͤre ich geſund, ich legte 
dieſe ungluͤklichen Kleider ab, und gienge 
mit Euch, aber ſo wird dieſer Plaz wohl 
mein Grab werden! 

Mam. Ei, wer ſagt Ihm das? 

Weib. (Weint) Ach! 

Mann. Für ſich) Dacht ichs doch, es wuͤr⸗ 
de bei meinem Weibe endlich wieder auf— 
thauen, ich kenne ja ihr Herz es kann ir⸗ 
ren, aber nicht bös bleiben. (aut) Nu, 
Kaͤte, was iſts, wollen wir den armen Un⸗ 

gluͤklichen da hilflos ſterben laſſen? 
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weib. (baue ſchluchzend) Ach nein, mein lieber 
Mann, ach nein! | 

Mann. „Streichelt ihr die Wangen) Nu, nu, 
es iſt ſchon wieder alles gut, komm, ich 
bin ſchon wieder verföhnt. Aber ... laß 
dich nicht mehr von Vorurtbeilen blenden, 
wenn du Ungluͤklichen belfen kannſt! Das 
ſag ich dir, 

Der Kranke. (Im hochſten Grade gerührt.) Ihr 
ſeid bei Gott edle, edle Menſchen, haͤtte ich 
doch ewig nicht geglaubt, daß es unter 
Euch ſolche Herzen gäbe! 

Mann. Da ſeid Ihr nicht geſcheid, es gibt 

unter uns eben ſowohl edle Menſchen ale 
unter Euch. Wer es anders glaubt, der 
iſt ein Narr. Doch wißt Ihr was, guter 
Freund, ſo koͤnnt Ihr hier nicht liegen blei⸗ 
ben, ich trage Euch auf dem Ruͤkken bis 
ins naͤchſte Dorf. 

Der Kranke. Ha koͤnnte ich Euch doch für 
dieſe Liebe auf den Knien danken, aber ich 
kann nicht, ich bin zu ſchwach! 

Weib. Hans Jakob, binde mir das Kind 
auf den Ruͤkken, und pakke ihn auf, daß 
wir weiter kommen. 


Der Kranke. (Mit Feuer.) Bruder, Schwe⸗ 
ſter, gebt mir eure Haͤnde, wir wollen 
einander ewig nicht mehr verlaſſen. — Seid 
gutes Muths, ich habe noch Geld bei mir; 
es reicht zu unſern eingſtweiligen Beduͤrf⸗ 
niſſen hin, und dann, liebe Freunde, bin 
ich ein Edelmann, und bin reich; ich war 
Offizier ... meine eigenen Soldaten ver⸗ 
fieffen mich, weil ich ihnen das Pluͤndern 
verbot! 

Mann. Ei das waͤre! Je nu, wir wollen 
deswegen doch ſchon mit einander aus⸗ 
kommen. 

Der Kranke. Aber ſchwoͤrt mir, daß Ihr 
mich nie mehr verlaffen wollt, daß Ihr ak 
les was ich habe mit mir theilen wollt. 

Weib. Junger Herr, für wen ſieht Er uns 
denn an? So lange mein Mann friſch 
und geſund iſt, ſo kann er arbeiten, und 
wir werden denn ſchon unſern Unterhalt 
finden! 

Der Kranke. (Mit edler Entſchloſſenheit) Wenn 
Ihr das nicht wollt, ſo laßt mich hier! 
Mann. Nu, nu, komm Er nur lieber gu⸗ 

ter Freund, wir wollen uns nicht zanken! 


So komm Er denn in Gottesnamen, ich 
will ihn auf die Schulter nehmen — ſo — 
liegt Er gut? 

Der Kranke. Ach ja ja! 

Mann. Fort, Weib, daß uns Gott geleite! 


So zog dies Truͤppchen guter Menſchen 
langſam dem naͤchſten Dorfe zu, wo ſie einen 
Karren mietheten um deſto ſchneller und be 
quemer eine kleine Stadt zu erreichen, in 
welcher der junge Edelmann ſich und die 
Schulmeiſterin kuriren ließ. Als er wieder 
hergeſtellt war, ſo nahm er das edle Paͤrchen 
mit auf ſein Rittergut, wo er ferne vom Ge— 
tuͤmmel der Welt und den Greueln des Kriegs 
das Leben in ungeſtoͤrter Ruhe zu genieſſen 
ſich entſchloß. 

Dem biedern Hans Jakob und der guten 
Käthe gab er die Aufſicht uͤber ſeine Guͤter, 
und verſuͤßte ihnen den Reſt ihres Lebens 
durch edle Aufmerkſamkeit und thaͤtige Groß- 
muth. Bald darauf verheurathete er ſich mit 
einem treflichen Maͤdchen, deſſen Herz eben 
ſo dankbar fuͤr das gute Paͤrchen ſchlug, als 
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das Seinige. Frühe ſchon mußten auch ihre 
Kinder den Retter und die Retterinn ihres 
Vaters verehren lernen. 

„ Kinder — fagte der junge Mann oft zu 
ſeinen kleinen Lieblingen — Kinder, vergeßt 
ja nie daß wir alle Menſchen ſind, die der 
gegenſeitigen Huͤlfe beduͤrfen. Lernt von mir 
daß oft der Aermſte uns die groͤſten Dienſte 
leiſten kann, wenn er ein Herz im Buſen 
trägt, wie Hans Jakob und Käthe. Liebt 
die Menſchen, ihr kleinen Engel, dann lieben 
ſie euch wieder, ſeid dankbar gegen alle, und 
wenn ſie euch auch nur das geringſte Gute 
erweiſen. Ohne dieſe edeln Menſchen, fuhr er 
fort — die mir fo grosmuͤthig ohne alle Ab- 
ſicht das Leben retteten, waͤr ich laͤngſt 
todt, und ihr haͤttet auch nie das Leben er⸗ 
halten! „ — 


Sans Jakob und fein Weib wurden im 
Schooffe der Ruhe und am Buſen der Dank— 
barkeit ſehr alt, und als fie ſchnell hinterein— 
ander mit heitern Blikken ſtarben, ſo ließ ſie 
der Edelmann in ein Grab legen und ſezte 
ihnen einen Leichenſtein mit dieſer Innſchrift: 
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Zweien 
edeln Menſchen, 
dem wuͤrdigen Ehepaare 
Hans Jakob und Käthe 
deren 
großmuͤthiger Menſchenliebe 
er 
als Unbekannter, 
als Feind, 
als verhaßter Fremdling 
Rettung, geben, Gluͤk, Alles 
verdankt — 
ſezte 
dieſen kalten Leichenſtein, 
weil er die hoͤhere Belohnung der Edeln 
dem Allbelohner uͤberlaſſen mußte — 
4 ihr 
dankerfuͤllter Freund 
Karl von * * * 


— Als endlich auch der brafe Edelmann 
binübergieng „ fo befahl er — noch dankbar 
im Tode — daß man ihn dicht neben n 
Retter begraben ſollte. 

Friede ſei mit feiner Afche-!: 
Marianne Ehrmann. 


Weiblicher Edelmuth. 


Zur Fortſezzung der Anekdoten. 


Die Gattinn eines Gelehrten, der wegen 
Kraͤnklichkeit auf Penſion geſezt und genoͤthigt 
worden iſt, zur Wiederherſtellung ſeiner Ge— 
ſundheit eine weite Reiſe zu unternehmen — 
ſah ſich in der Abweſenheit ihres Gatten nicht 
mehr im Stande mit dem kleinen Gehalte in 
der Stadt zu leben, und zog zu einer Pfarre— 
rinn auf das Land. Dieſe, die wuͤrdige Toch⸗ 
ter eines verehrungswuͤrdigen Geiſtlichen, lebt 
mit einem rauhen, harten Manne in einer ſehr 
unzufriedenen Ehe; es war ihr Troſt, eine 
Freundinn um ſich zu haben, in deren Buſen 
ſie ihre Leiden ausweinen konnte, und wirk⸗ 
lich gieng es auch beſſer und friedlicher in dem 
Hauſe zu, ſeit die Staͤdterinn mit ihren vier 
Kindern da war. Dem Pfarrer war es nun 
auch recht; doch wollte er nicht, daß ſeine 
Gattinn die Nothleidende unterftüzte, und als 
ſie dennoch der Armen etwas Holz gab, tobte 
und laͤrmte der eigennuzzige Mann. — Nun 
war guter Rath tbeuer! Die Ungluͤkliche ſaß 
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mit ihren Kindern im ſtrengen Winter in ei⸗ 
nem kalten Zimmer und konnte auch nichts ko⸗ 
chen, denn ſie hatte weder Holz, noch Geld, 
welches zu kaufen. Die Pfarrerinn konnte ihr 
nicht helfen, denn ihr Deſpot gab ihr kein 
Geld, und litt auch nicht, daß ſie der Armen 
Holz lieh. Endlich kam die edle Seele auf den 
großmuͤthigen Entſchluß, ihren Schmuk zu 
verpfaͤnden, damit ihre Freundinn ſich Holz 
kaufen koͤnnte. Sie eilte ſogleich, gab ihr den— 
ſelben, und nannte ihr einen Bauern, zu wel⸗ 
chem ſie gehen ſollte, um einen Louisd'or darauf 
zu entlehnen. Die Ungluͤkliche gieng, aber 
der Bauer verlangte den Schmuk nicht. — 
„Ich bedarf keines Unterpfands, (fagte der 
edle Mann) hier haben Sie einen Louis⸗ 
d'or, geben Sie mir ihn zuruͤk, wann Sie 
koͤnnen 15 — 

Wie innig geruͤhrt gieng das gute Weib 
nach Haus — wie freute es die edle Pfarrer 
rinn einen ſo großmuͤthigen Mann in dem 
Bauern gefunden zu haben — und wie klein 
ſtand der eigennuͤzzige as; neben den groſ⸗ 
ſen Seelen da! — 

L.. 
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Ueberblik 


der neueſten fransöfifhen 
Moden. 


Unſre Modenachrichten aus Paris ſind noch im⸗ 
mer ſehr dürftig und mager und leer von dem Rei— 
ze der Neuheit; denn was man in unſern Moden 
ſchon hundertmal geſehen hat, koͤmmt immer wie: 
der! — Wer Pnzarbeit verſteht, wird mir es ein⸗ 
geſtehen muͤſſen, daß unſere Parifer-Modegöttinnen 
noch nie ſo blutarm an Erfindungen waren, als 
gerade in dieſem Jahre. Da ſchikken ſie uns ein 
Paar hochfriſirte Windbeutel auf Papier gemahlt 
nach Deutſchland, und glauben dann es genüge 
den deutſchen Weibern an dieſen Karikaturen, die 
da ſtehen als ob ſie die geſunde Vernunft um Ver⸗ 
zeihung bitten wollten, daß ſie — da ſtehen! Ein 
für allemal, fo lange man ſich noch nicht ſchaͤmt 
auf Rechnung des männlichen Geſchlechts ſolche Eins 
diſche Figuren mit Zukergeſichtern und hohen Fri⸗ 
ſuren zur Schan hinzuſtellen, eben ſo lange glaube 
ich an das Daſein der wahren Aufklaͤrung nicht! 
Unſere Alten nannten ſich nicht aufgeklaͤrt, aber ſie 
ſchaͤmten ſich doch im Weiberpuz zu erſcheinen, und 
wuͤrden den ſuͤſſen Knaben die ſo was wagten unter 
Hohn und Spott die Roͤkchen vom Leibe geriſſen 
haben! Wie ſoll ich dieſen Unfug in den maͤnn⸗ 
lichen Moden mit dem kriegeriſchen Freiheitsgeiſte 
T 
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der Franken vergleichen? — Es ſcheint der Leicht⸗ 
ſinn bleibe Troz aller Ummodelung doch immer der 
erſte Grundzug in ihrem Karakter, ſonſt wuͤrden 
fie nicht fo gar in der Kleidung noch Tand haſchen! 
Ich koͤnnte voll Unwillen noch manches hierüber ſa⸗ 
gen, aber ich will es bis zu einer andern Gele⸗ 
genheit aufſparen. 

Wir wenden uns alſo jezt zu den weiblichen Mo⸗ 
den, die nicht um viel beſſer, aber doch verzeih⸗ 
licher ſind als die maͤnnlichen! Auf ſechs Koͤpfen 
welche vor mir liegen wieder niches als — kleine 
Halkhauben mit Blumenbuͤſchen in der Mitte, 
Guirlanden von Roſen, Bandſchleifen, in doppel⸗ 
te Falten gelegte oder glatte Blenden, die zugleich 
umgefchlagene Fluͤgel vorſtellen. Dieſe Flügel find 
von weiſſem oder gefaͤrbtem Flor, die meiſten Hau⸗ 
benbaͤnder aber von gruͤner, roſenrother oder Na⸗ 
karafarbe. Merken Sie ſichs wohl, meine Damen, 


ſo will es die Mode daß man ſie tragen ſoll, und 


was dieſe unbeſchraͤnkte Despotinn befielt, das ward 
von je her mit blindem Gehorſam befolgt. — Nebſt 
den kleinen Hauben zeichnet uns die Mode auch eis 
nen kleinen ſchwarzen Strohhut vor, der feiner Be⸗ 
ſizerinn das Ausſehen einer Zigeunerinn gibt. Die— 
fer Hut iſt vorne aufgeſtuͤlpt, und auf beiden Sei— 
ten hinab gebogen. Auf der linken Seite und hin⸗ 
ten ſizt eine roſenfarbige Schleife. Um den Kopf 
des Huts ſchlingt ſich ein Band von dieſer Farbe, 
und zwei andere haͤugen uͤber den Kopf bis u ter 
das Kiun herab, wo fie geknüpft werden. Im vor 
rigen Sommer war dies [dem Mode! — Schwar; 
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und roſenfarb, wie ſchreiend, wie fo ganz dazu ges 
macht, dem ſanften weiblichen Blik einen frechen 
Schein zu geben! — 

Tapirte Friſuren mit haͤngenden Seitenlokken, 
mit und ohne Schignon, mit und ohne fliegende 
Haare, nachdem das Wetter iſt, und der Friſeur 
Laune hat. Groſſe Halstuͤcher von allen Farben, 
mit und ohne Streifen, mit und ohne Blumen, 
von Seide und Linon, wie ſie — (auf Kredit?) — 
am beſten zu haben ſind. Karakoleibchen und Sche⸗ 
miſekleider wechſeln mit einander ab. Die Schemi⸗ 
ſe unterſcheidet ſich diesmal nur darin, daß ſie ei⸗ 
nen ſtehenden Kragen hat. Dieſe Kleidung gibt ein 
dikkes Anſehen, ich begreife alſo nicht wie ſie alle 
Frauenzimmer ohne Ruͤkſicht auf ihren Wuchs nad: 
machen koͤnnen? — Die Mode iſt ja wegen unſer, 
und wir ſind nicht wegen der Mode da! — Der 
Kleiderzeug beſteht meiſtens aus Atlas, oft auch 
ans feinem getupftem Halbtuch. Die gangbarſten 
Farben find für jezt rofenfarb, hellblau, hellbraun, 
hellgrau, hellgruͤn, hell, alles hell, nur in den 
Koͤpfen der Erfinderinnen iſt bisweilen eine Monds⸗ 
finſterniß! — Bald hätte ich bei dieſer ſchweren Ar: 
beit noch anzumerken vergeſſen, daß am Rande alle 
Roͤkke mit einer halbviertel hohen Garnierung von 
Flor oder farbigen Bandern beſezt find. — „ Ma: 
dam, daß Sie es nur wiſſen, beobachten Sie in Zu⸗ 
kunft bei fo wichtigen Gefchäften mehr Akurateſſe! „ 
— So ſchreit mir ein ganzes Heer weiblicher Stimmen 
in die Ohren, und aus Angſt entſinkt mir die Feder! 
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Nachſchrift. Was das herrlich iſt, der Zufall 
gibt mir fein hübſch die entfallene Feder wieder in 
die Hand, um Ihnen meine ſchoͤnen Leſerinnen noch 
einen eben angekommenen Nachtrag zu liefern. Ver⸗ 
ſaͤumen darf ich bei Leibe nichts, und wenn meine liebe 
Einſiedlerinn auch noch fo ſtrenge dagegen eiferte! 
— Die kleinen Hauben traͤgt man jezt wieder etwas 
hoͤher, zur Abwechslung mit einem laͤnglich runden 
Kopfe. Statt des Bandes ein violetfarbiger Streif⸗ 
flor vorne und hinten in eine Schleife gebunden. 
Wem dies nicht gefaͤllt, hat von der Madam Mode 
die Erlaubniß auch ein roſenfarbenes Band mit zwei 
gruͤnen Streifen in doppelte Falten gelegt zu tragen, 
nebſt einer Guirlande von blauen Roſen mit ſilber⸗ 
nen Tupfen. Die Haube mit dem Bande hat auf 
beiden Seiten einen in doppelte Falten gelegten Streif⸗ 
Flor der ſich unter das Kinn zieht, und da mit ei⸗ 
nem roſenfarbigen Bande gebunden wird. Halstuͤcher 
wie immer. Ein braunes offenes engliſches Leibkleid 
mit dunkelgrünen Streifen und gleichem Rokke. Ein 
him e blaues Karakekleid durchaus mit roſenfarbe⸗ 
nen Bändern in doppelten Falten garniert. Das 
Leibchen iſt weit gegen dem Halſe zugeſchnitten, 
vom weiſſen Unterleibchen ſieht man unten nur we⸗ 
nig, oben gar nichts. — Der Rok hat eine Schlep⸗ 
pe und eine viertelhohe Garnierung, oben mit ei⸗ 
nem roſenfarbigen in Falten gelegtem Bande be» 
ſezt. Alles dies hatten wir ja lange ſchon? — 
Ach! 
21.8 
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Kurze Buͤcheranzeigen. 
Taſchenbuch und Almanach zum geſelligen Ver⸗ 
gnuͤgen. Fuͤr 1793. Leipzig, bei Voß und Leo. 
(Taſchenkalenderformat, mit geſtochener Muſik 
und 6 Kupfern.) N 
Ein niedliches, allerliebſtes Taſchenbuͤchelchen 
voll mannichfaltiger Unterhaltung! Es enthält? 
1) Ueber das geſellige Vergnuͤgen im Mittelalter. 
2) Beſchreibung eines Roſenfeſtes. 3) Die Feier 
eines Fruͤhlingsabends. 4) Dramatiſirte Sprüdy 
wörter. (Sehr launigt.) 5) Kleine Gedichte und 
proſaiſche Aufſaͤzze — gutgewaͤhlte Stammbuchſtuͤk⸗ 
ke, worunter ſich mehrere von Mad. Albrecht aus⸗ 
zeichnen. 6) Sinngedichte. 7) Geſundheiten. 8) 
Geſaͤnge mit Muſik — vorzuͤglich ſchoͤn iſt das 
Freiheitslied von Langbein — dann auch Trink⸗ 
lieder mit Muſik — 9) Anweiſung zu geſelligen 
Spielen — neue Erfindungen. 10) Neue Tänze. 
11) Engagementstabellen fuͤr den Winter 1793. 
(in Kupfer geſtochen.) 12) Eine kleine Reiſekarte 
durch Deutſchland. — Aus dieſer Anzeige des uns 
halts erſehen die Leſerinnen ſchon, wie viele an⸗ 
genehme Abwechslung in dieſem Taſchenbuͤchelchen 
herrſcht. Die Auswahl der Aufſäzze iſt gut getrof⸗ 
fen. Das Aeuſſere iſt ſehr geſchmakvoll, die Kup⸗ 
fer ſind ſehr ſchoͤn, und die Muſikblaͤtter zahlreich; 
uͤberhaupt haben die Verleger nichts daran geſpart. 
Anzeige 

Madame C. S. Ludwig, die liebenswuͤrdige 
Verfaſſerinn der Gemaͤhlde haͤuslicher Szenen, hat 
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endlich den vereinten Bitten ihrer Freunde nach⸗ 
gegeben, und wieder eines ihrer Werke: Die Fa⸗ 
milie Hohenſtamm oder Geſchichte edler Men⸗ 
ſchen der Preſſe uͤberlaſſen; es erſcheint zur naͤch⸗ 
ſten Oſtermeſſe im Verlag der Vollmeriſchen Buch⸗ 
handlung zu Thorn, und wird 26 bis 32 Bogen 
ſtark. Die Reinikſche Buchhandlung zu Leipzig, fo 
wie alle guten dentſchen Buchhandlungen nehmen 
bis Ende Marz einen Kthlr. ſächſ. Praͤnumerazion 
darauf an. Die Namen der Praͤnumeranten wer, 
deu vorgedrukt. 


Herzensergieſſung 
an meine 


Freunde und Freundinnen. 


Tief und innig ruͤhrte mich die warme Theil: 
nahme ſo vieler meiner bekannten und unbekannten 
Freunde und Freundinnen, die zum Theil in ano: 
nymen Briefen mich ihrer freundſchaftlichen Anhaͤng⸗ 
lichkeit verſicherten, und zum Theil auch unaufge⸗ 
fordert oͤffentlich und laut meine Vertheidigung über⸗ 
nahmen! — Laut und oͤffentlich danke ich auch hier 
dieſen Edeln allen aus der Fuͤlle meines Herzens! 
O es thut mir ſo wohl, mich ſo traulich an das 
wolwollerde Herz meiner Freundinnen und Leſerin⸗ 
nen ſchmiegen zu duͤrfen, daß ich um dieſen Preiß 
jeder Verfolgung Troz bieten kann! 

Marianne Ehrmann. 


At TER u 
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Korreſpondenz. 


Schon vor langer Zeit erhielt ich einen Brief 
zum Einrükken, der die Beſſerung eines jungen 
Maͤdchens zum Zwekke hat. Ich wuͤnſchte mich mit 
dem Hrn. Einſender darüber zu beſprechen, wenn 
er ſich mir im Vertrauen zu erkennen geben wollte. 


Auch ein Gedicht von einer weiblichen Hand wur⸗ 
de mir — ſo viel ich vermuthen kann, aus den Nie⸗ 
derlanden oder Weſtphalen — zugeſchikt, mit def- 
fen Verfaſſerinn ich ein Paar Worte darüber zu 
ſprechen wünſchte, wenn ſie mir ihre Addreſſe mit⸗ 
theilen wollte. Ich werde nie das mir 5 
Zutrauen mißbrauchen! — 

. M. A. E. 


Die Subſcribentenliſte kann erſt zum ſechsten 
Hefte dieſer Monatſchrift geliefert werden, da noch 
lange nicht alle Herren Kommißionare und Kollec⸗ 
teurs die Namen eingeſchikt haben, als warum 
man hierdurch nochmals bittet. 


Verbeſſerung. 


Die beyden Anmerkungen unter dem Texte, 
Seite 142. und 144. dieſes erſten Baͤndchens ſoll⸗ 
ten nicht mit M. A. E. unterzeichnet ſeyn, denn 
ſie gehoͤren der Ueberſezzerinn. Einem jeden das 
Seine! — 

M. A. 


Innhalt des erſten Baͤndchens. 
5 Bl. 


Vorrede und Einleitung der Herausgeberinn. 1. 


Geſchichte der Einſiedlerinm: Von ihr ſelbſt beſchrie⸗ 
ben. 18. 97. 193. 

Ueber A Erziehung der Fürftentöchter. Aus dem 
Ital. der Fr. Herzogin v. Giovanne uͤberſezt. 
Wird fortgeſezt. 37. 140. 251. 

Das Mädchen an den Spiegel Ein Selbſtgeſpraͤch. 
Von M. A. Ehrmann. 

Der Getaͤuſchte. Von Eduard. 59. 


* 


Ueber den Zuſtand des weibli chen @efchlechte in 


Mar ko A und uͤber das koͤnig!l Harem. Nach Lem⸗ 
priere Von T. Fr. Ehrmann. 61. 165. 266. 
Kriegsſzenen. Von T. Ir. und M. A Ehrmann. 
72. 153. 276. 

Anekdoten weiblicher Edelmuth. Von Ehrmanns. 
81. 184. 287. 

Andaͤchteley. Von Ebendenſelben. 87. 
Phile m ons Lied an die ebe. Von Gräter. 94. 


Das Krekodill u. die Heier Von Pfeffel. 96. 


Natde. Von G. 167. 
Der Mann und das Maͤnnchen. Eine Parallele. 
Von Ni. Ehrmann. 1 
Ueberblik der neueſten Moden. Von M. Ehrmann. 
ö 182. 289. 
An Jettchen. Von Keller. 187. 
An einen Mahler, als er eine Klatſcherin mahlte. 
Von Sch. g. 190. 
Anzeige der neueſten Daͤniſchen Schriften, fuͤr oder 
von Frauenzimmern. Von G. 191. 
Auf die Ankunft der badiſchen Feine > 
iga. 
Ci Agathens Bildniß. Von Gr. Br 
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